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			Peter Hellinger

			Bram Stokers Tagebuch

			2. Mai 1897, Wien

			Verließ Nürnberg mit dem Zug um 20:35 Uhr am 1. Mai und erreichte Wien am frühen Morgen. Wien ist eine wundervolle Stadt, zumindest das, was ich vom Zug aus sehen und per Spaziergang in den Straßen erahnen konnte. Ich bin nicht weit gegangen, der Zug war verspätet, sollte aber pünktlich weiterfahren. Trank einen Mocca in einem der legendären Caféhäuser. Der Ober erzählte mir von einem Buchladen, versteckt in einer Seitengasse, nicht leicht zu finden. Dort soll es viele Bücher über Graf Draculea und sein finsteres Treiben geben. Leider ließ mir der enge Reiseplan keine Gelegenheit, diesen Buchladen aufzusuchen. Werde auf der Rückreise jedoch einige Tage in Wien verbringen und die Zeit nutzen.

			

		

	
		
			Gabriele Susanne Schlegel

			Vampirlegenden

			Mögen Sie Vampirgeschichten? Ich auch nicht. Da wird das absurdeste Zeug verbreitet. Vampire zerfallen in der Sonne zu Staub. Oder glitzern gar. Kreuze und Knoblauch sollen sie abschrecken. Völliger Blödsinn. Naja, Kreuze oder andere Glaubens-Symbole – vielleicht, wenn man wirklich daran glaubt, könnte klappen – vielleicht …

			Und das mit dem Knoblauch. Sind Sie schon mal mit der U-Bahn oder dem Bus gefahren und so ein Knoblauchstinker fuhr mit? Jemand der sich am Vortag ein Pfund verstärktes Zaziki bei einem Leute hassenden Griechen hinter die Binde geschoben hat? Vielleicht regnet es und der Typ stinkt noch zusätzlich nach nassen, ungewaschenen Haaren. Igitt. Dem wollten Sie auch nicht zu nahe treten. Und nun stellen Sie sich vor, sie wären ein Vampir mit verstärktem Geruchssinn. Wie furchtbar hungrig müssten Sie sein, um den zu beißen? Sehen Sie, genau! Also stimmt das ja vielleicht doch, dass Knoblauch vor Vampiren schützt. Naja, möglicherweise nicht vor griechischen Vampiren, bestimmt gäbe es doch den einen oder anderen, der auf Knoblauch gewürztes Blut steht. Zazikiblut sozusagen. 

			Was ist dann mit den anderen Stinkern? Die nach Schweiß müffelnden, die noch nie ein Deo benutzt haben? Das würde einen Vampir doch auch abschrecken, oder? Wie nah der hin muss, bis an die dampfende stinkende Schicht, igitt. Also kann man sagen, wenn man sich drei Wochen lang nicht mehr wäscht, seine Kleidung nicht wechselt und Knoblauch isst, würde garantiert kein Vampir näher als 10 Meter kommen. Menschen allerdings auch nicht. Das wäre schon ein ziemlich einsamer Vampirschutz. Einsam aber sicher. Ob sich der berühmte Van Helsing wohl so verhalten hat? Ich kann Ihnen sagen, ich bin ihm einmal begegnet und es ist wahr. Er stinkt zum Himmel. Ein schmuddeliger Kerl, kann ich Ihnen sagen. Ich konnte ihm nur entkommen, weil ich ihn schon von Weitem roch. Trotzdem war es knapp, er ist verdammt schnell für einen Menschen. Der Holzpfahl bohrte sich in meinen Arm, kein Problem für mich. Ins Herz jedoch – ja, diese Annahme ist wahr. Ein Holzpfahl ins Herz tötet uns. Aber Sie haben keinen dabei, nicht wahr? Und Sie riechen so köstlich …

		

	
		
			Doreen Kühne & Peter Hellinger

			Diebstahl

			Schritte hallten von den Steinmauern der Burg Bran wider, als eine vermummte Gestalt durch den langen, nur mit Fackeln erleuchteten Gang des alten Gemäuers eilte. Er blieb stehen und spähte links und rechts den Gang hinab. Stille umfing ihn. Entschlossen drückte er auf eine bestimmte Stelle der Wand, vor der er stand. Irgendwo im Inneren mahlte Stein auf Stein, dann öffnete sich die Geheimtür. Mit raschelnden Gewändern trat der Vermummte hindurch. Hinter ihm schloss sich die Geheimtür. Nur das leise Knacken der Fackeln im Gang war noch zu hören.

			Behaglich drückte sich Anastasia, die lieber Anastas genannt werden wollte, tiefer in den bequemen Sessel vor dem Kamin und betrachtete im Licht des langsam niederbrennenden Feuers das fein geschnittene Gesicht ihres Gefährten Valerius, der ihr im Sessel gegenübersaß. „Ein Dieb! Zu Hilfe!“ Anastas und Valerius fuhren erschreckt hoch. Das war doch die kratzige Stimme des Bibliothekars? Sofort sprangen beide auf und rannten aus dem Kaminzimmer auf den Gang hinaus. Valerius wies nach rechts und beide hasteten dem Geschrei entgegen. Durch eine offen stehende Geheimtür, die ihnen nie zuvor aufgefallen war, traten sie in einen Raum, in dem unzählige Regale voll mit dicken, in Leder gebundenen Folianten, uralten Schriften und zahllosen Pergamentrollen standen. Mit einer knappen Geste bedeutete Valerius seiner Gefährtin zurückzubleiben. Zuerst wollte er selbst nachsehen, was hier vor sich ging.

			Der alte Bibliothekar kauerte vor einer Truhe, deren Schlösser offenbar aufgebrochen worden waren. Als Valerius ihm aufhelfen wollte, stammelte er fassungslos „Fort! Einfach fort! Gestohlen!“

			„Was ist gestohlen worden, Alter?“, herrschte Anastas, die inzwischen durch die Geheimtür eingetreten war, den Bibliothekar an. „Wie soll hier ein Dieb hereinkommen, wenn Ihr der Einzige seid, dem dies Gemach bekannt war?“

			„Das Grimoire! Es ist weg!“ fauchte der Bibliothekar.

			„Ein Zauberbuch?“, fragte Valerius.

			Der Bibliothekar blickte abwechselnd Valerius und Anastas an, als wüsste er nicht, ober er ihnen trauen könne. Doch wen, wenn nicht diese beiden, sollte er ins Vertrauen ziehen? Waren nicht sie seit vielen Jahren schon die treuesten Diener seines Herrn? Er gab sich einen Ruck. „Nicht ein Zauberbuch, das Zauberbuch, das mächtigste Zau­ber­buch, das die Welt je gesehen hat!“ 

			Anastas und Valerius warfen sich einen Blick zu. 

			„Es gehörte einst der Hexe Báthory, die unseren Herrn durch Magie bezirzt hatte“, fuhr der Bibliothekar fort. „Nachdem ihre Liebestränke den Geist unseres Herrn verwirrt hatten, fiel er in einen tiefen Schlaf. Die Hexe nahm eine Athame, eine dünne und sehr scharfe Zeremonienklinge, und schnitt ihm ein Stück Haut aus dem Rücken. Das Blut unseres Herrn fing sie in einer Phiole auf und versteckte es zusammen mit dem Stück Haut an einem sicheren Platz.“ Der Alte hustete und fuhr danach mit seinem Bericht fort. „Wie ihr wisst, kann unser Herr nicht durch normale Waffen verletzt oder gar getötet werden, solcherart Wunden schließen sich einfach wieder. Also wollte die Hexe warten, bis das Stück Haut auf dem Rücken nachgewachsen sei, ehe sie unseren Herrn wieder erweckte.“ 

			Wieder hustete der Alte und Valerius goss ihm einen Kelch voll Wein ein, der in einer Karaffe auf dem Arbeitstisch bereitstand. Dankbar nahm der Bibliothekar das Gefäß, nippte mit geschlossenen Augen und fuhr mit seiner Erzählung fort.

			„Doch die besonderen Kräfte, über die unser Herr verfügt, ließen ihn vorzeitig erwachen, und als er bemerkte, was die Hexe getan hatte, kam es zum Kampf zwischen den beiden. Schließlich floh Báthory in höchster Bedrängnis und ließ ihr Hab und Gut zurück. Unser Herr durchsuchte das Schloss der Hexe und fand das Grimoire, welches er mir zur Verwahrung übergab. Nur das Stück Haut und die Phiole mit Blut konnte er nirgends entdecken.“ Wieder hustete der Alte.

			„Was macht das Buch denn so gefährlich?“, fragte Anastas und berührte den Bibliothekar an der Schulter, um ihn zum Weitererzählen zu ermuntern. Der nippte noch einmal an seinem Wein und begann wieder zu sprechen.

			„Ein Zauberspruch darin ist mächtiger als alle anderen, gefährlich nicht nur für das Geschlecht der Draculea, sondern für jeden, ob Mensch, Magier oder Vampir. Ich kenne den Spruch nicht genau, denn unser Herr verbat mir, das Grimoire je zu lesen. Aber soviel habe ich verstanden: Wer auf die Haut eines Vampirs den Namen einer Person mit deren eigenem Blut schreibt und dabei jene Worte spricht, erlangt für alle Zeit Macht über den Willen dieser Person.“

			Valerius warf Anastas einen erschreckten Blick zu und diese entblößte als Antwort ihre spitzen Vampirzähne. „Alter, wisst Ihr, was Ihr da sagt? Wenn dieser Dieb nun Macht über unseren Herrn erlangt …“ Valerius riss den Bibliothekar hoch, sodass dessen Beine in der Luft baumelten und der Weinkelch polternd zu Boden fiel. „Wer hat das Buch gestohlen? Antwortet mir sofort!“

			„Ich weiß es nicht!“, wimmerte der Alte, „Vielleicht ein Magier? Nur einem Magier wäre es möglich, unbemerkt in die Festung der Draculea einzudringen …“

			„Wir müssen den Dieb finden und das Buch wiederbeschaffen!“ Anastas Stimme klang fest, als sie ihre Hand auf Valerius Arm legte. „Du weißt, was der Fürst mit uns anstellt, wenn er erfährt, wie wenig wir auf seine Schätze achtgaben. Ein Holzpfahl durchs Herz dürfte noch das Angenehmste dabei sein.“ Zum Bibliothekar gewandt zischte sie „Dass Ihr auch nicht das geringste Wort darüber verliert!“ 

			Ängstlich nickte der Bibliothekar, während Valerius ihn wieder auf seine Füße stellte. „Sucht nach einem Magier, vielleicht einem aus dem Geschlecht der Báthory“, flüsterte er, „Ich werde mir für Eure Abwesenheit eine Erklärung ausdenken!“

			Valerius blickte den Alten durchdringend an. Zu Anastas gewandt meinte er „Wir haben Reisevorbereitungen zu treffen. Komm!“ Dann verließen die beiden Vampire das geheime Gemach, ohne zurückzublicken.

			Zwei Gestalten, zu Pferde und in dunkle Umhänge gehüllt, verließen lange vor Morgengrauen Burg Bran, fest entschlossen das Grimoire wiederzubeschaffen, wie lange es auch dauern und was es auch kosten möge.

			

			

		

	
		
			Gabriele Stegmeier

			Mondscheintyp

			Er sei anders, sagte er. Na klar, aber sagen das nicht alle Typen? Jeder will anders sein als die Masse der Kerle. Mal abgesehen davon, dass selbstverständlich jeder Mensch einzigartig und damit anders ist. Aber darüber haben solche Typen wahrscheinlich noch gar nicht nachgedacht, denn das Einzige, woran sie denken, ist der Onenightstand, auf den sie hinbaggern.

			Gut sah er ja aus, der Typ. Ausnehmend gut sogar für meinen Geschmack. Er hatte fast schwarze Haare, hinten ganz kurz, vorne etwas länger fetzig in die Stirn hängend. Auch seine Augen waren sehr dunkel, und ich glaubte, in ihnen eine anziehende Tiefe zu spüren. Seine Lippen wirkten sehr rot im blassen Gesicht. Sein Körper war okay, schlank, aber kein Hungerhaken. Sein Po gefiel mir auch. Gut gerundet wirkte er ziemlich knackig in der engen Jeans. Ich hatte ihn vorhin, als er zur Toilette gegangen war, bewundern können. Dass er Kasi hieß, hatte er mir auch noch verraten. Keine Ahnung, wovon das die Abkürzung war; es hatte mich nicht interessiert.

			Er forderte mich zum Tanzen auf, und ich war gespannt, welche Figur er auf der Tanzfläche machen würde. Er schlug sich ganz gut, weder stampfte er nur einfallslos herum, noch gehörte er zu den Typen, die sich ein Eck sichern, um dann breitbeinig wie die Irren zu headbangen. Kasi hatte Rhythmusgefühl, bewegte sich mal geschmeidig, mal abgehackt, je nachdem wie er die Musik empfand. Ich nahm wohlwollend zur Kenntnis, dass er beim Fear von Fear of the Dark nicht den Arm mit geballter Faust gegen die Lichtorgel schmetterte, wie manche Typen, die immer noch beim Fight des letzten Stücks oder des Englischen nicht mächtig waren. Schließlich kam ein langsamerer Song, er wurde zutraulicher, setzte einen Dackelblick auf, und wollte seine Streicheleinheiten. Zeit, ihn abzulenken. „Warum bist du anders, Kasi?“

			„Das ist etwas schwierig zu erklären“, er sah mir direkt in die Augen und meine flapsige Bemerkung „Mit ein bisschen Mühe, wirst du es vielleicht schaffen!“ blieb mir im Hals stecken. 

			„Ich leide an Xeroderma pigmentosum, der Mondscheinkrankheit, meine Haut kann keine Sonne vertragen. Ich lebe daher nachts und verkrieche mich tagsüber.“ 

			Ich sah ihn entgeistert an. Das musste ich erst verarbeiten. Ich schnappte mein Glas und wir gingen ins Freie, um eine zu rauchen. Die angebotene Zigarette lehnte Kasi ab.

			„Ich habe von solchen Leuten gehört, aber ich kann mir nicht im entferntesten vorstellen, wie man mit dieser Krankheit umgeht und lebt.“

			„Nun, ich habe mich daran gewöhnt. Ich habe es von Geburt an, es ist ein genetischer Defekt. Ich darf eben kein ultraviolettes Licht abkriegen. Also habe ich mir ein Leben als Nachtwächter eingerichtet.“ Er lachte mich so offen an, dass auch ich lächeln musste, obwohl mich seine Worte ziemlich betroffen gemacht hatten. Mann, Mann, Mann! Kasi war wirklich anders!

			„Ich nehme an, das beeinträchtigt dein Leben ganz schön“, schob ich das Thema von der emotionalen Schiene, die mich gepackt hatte, in neutrales Gebiet.

			„Es ist ein ziemlich einsames Leben. Das Fehlen jeglicher Unternehmungen tagsüber trägt nicht dazu bei, dass ich mich bei alten Freunden beliebter mache oder neue kennenlerne.“ Der Dackelblick wurde intensiver und die beiden vertikalen Stirnfurchen über der Nase verstärkten den Eindruck abgrundtiefer Traurigkeit. „Dann ist es doch umso schöner, dass du den Weg hierher gefunden hast.“ Spontan drückte ich seine Hand. Eine sehr kühle Hand für eine laue Sommernacht, zumindest ich war vom Tanzen noch erhitzt.

			„Da hast du recht, und vor allem habe ich dich getroffen. Er legte den Arm um mich und zog mich an sich. Obwohl ich die Anziehungskraft seines Körpers als angenehm empfand, fröstelte ich und die Härchen an meinen Armen und im Nacken stellten sich auf. Trotzdem schmiegte ich mich an ihn.

			„Lass uns tanzen“, beendete ich die angespannte Situation und zog ihn mit mir. Wir tanzten, bis wir uns am Ende von Skandal im Sperrbezirk lachend in die Arme fielen. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. „Ich brauche noch was zu trinken, soll ich dir was mitbringen?“ 

			Er schüttelte den Kopf und ich ging zur Theke. Während ich auf meine Cola wartete, wurde mir klar, dass Kasi den ganzen Abend noch nichts getrunken hatte. Als er gekommen war, hatte er den Barkeeper nach True Blood gefragt, aber der hatte nur Red Bull und Power Point. Wie auch immer, manche Leute trinken eben wenig, obwohl das gar nicht gesund ist.

			Das Omega musste um Mitternacht schließen. Das war so eine Anwohnersache wegen des Lärms. Kasi lud mich zu einem Spaziergang ein. Vorbei an Wohnblocks und Supermärkten stießen wir auf die Friedhofsbegrenzung. Er stieg über den Zaun und deutete zwischen Bäumen und Gräbern nach links. „Da steht eine Bank. Wollen wir uns setzen?“

			 Ich nickte und kletterte auch über den Zaun. Als wir uns so zwischen den Gräbern hindurchschlängelten, musste ich an den Friedhof der Kuscheltiere denken. Wir lachten beide etwas zu laut für die leere Friedhofsstille, und Kasi schlurfte mit hängenden Schultern und baumelnden Armen in Zombiemanier zur Bank. „Schau, heute ist Vollmond. Ich liebe es, in seinem Licht zu baden.“ Kasi deutete in die Richtung, in der die Scheibe des Mondes gerade hinter einer vorbeiziehenden Wolke hervorkam. Der klare Schein des Mondlichts überzog Kasis Gesicht mit einem silbrigen Schimmer. Er sah sehr blass und traurig aus, als er mich küsste. Er war wirklich anders!

			

		

	
		
			Gerhard Schmeußer

			Vampyrus

			Du spinnst, hatte ich gesagt. Vampire gibt’s nicht. Okay, Okay. Schau nicht so. Also gut, zeig mir deinen Freund. Nein, Bekannter, hatte mein Kumpel gesagt, nur ein Bekannter. Also dann zeig mir deinen Bekannten. Mal sehen, sagt mein Kumpel, wie siehts nächsten Mittwoch aus? Wenn’s sein muss. Für einen echten Vampir gehe ich auch mittwochs aus. Mittwoch im Flamboyant.

			Nun sitzen wir hier im Flamboyant. In dieser Bar ist es eindeutig zu finster. Der Tresen ist schwarz, der Fußboden ist schwarz, die Wände sind schwarz, einfach alles. Das Pils wird in Null-Dreier Flaschen ausgeschenkt. Der Barmann sieht aus wie der kleine Bruder von Robbie Williams. Über dem Regal mit den Whisky- und Cognacflaschen sind Flachbildschirme aufgehängt, auf denen ein namenloser amerikanischer Tanzfilm läuft. Aber der Ton ist ohnehin abgestellt.

			Der Typ auf dem Hocker rechts von mir ist angeblich der Vampir. Das behauptet jedenfalls mein Kumpel, der links von mir sitzt. Mein Kumpel sagt heute nicht viel, was vielleicht daran liegt, dass seine rechte Hand in einem dicken Verband steckt. Habe mich sich beim Autoreparieren geschnitten, sagt er. Warum ist er nur so komisch drauf, immerhin ist er die Woche krankgeschrieben.

			Es gibt ein paar Typen am Ende des Tresens, die Bier trinken. Eine türkische Tussi, die irgendwie zum Barmann gehört, glotzt blöd durch die Gegend. Ich schaue mir den Vampir an. Er sieht bedauernswert aus. Klapperdürr. Leidend. Grau wie ein Kettenraucher. Ein jämmerlicher Vampir und nicht gerade furchterregend. Sagen tut er auch nichts.

			Also, wie soll ich anfangen? Ich könnte sagen, hey, ist das nicht verrückt, mein Kumpel behauptet, du seist ein Vampir. Also, ich wollte schon immer mal einen Vampir kennenlernen. Ich überlege eine Sekunde zu lange. Seine Augen irritieren mich. Irgendwie ist der Typ doch furchterregend. Ich halte den Mund und bestelle noch ein Pils. Der angebliche Vampir spiegelt sich im Spiegel hinter dem Tresen. Wie will der denn damit durchkommen? Lächerlich. Ich hätte wissen müssen, dass der Abend ein Scheiß werden würde.

			Der Vampirtyp ist seit einer Viertelstunde auf dem Klo verschwunden. Dann macht sich mein Kumpel auf den gleichen Weg. Ich sitze allein herum und langweile mich mit meinem Bier. Nach weiteren fünf Minuten habe ich die Schnauze voll. Auf dem Gang zur Toilette riecht es nach Pisse und diesen Steinen, die sie immer zur Desinfektion einsetzen. Ich stoße die Tür zu der Herrentoilette auf. Mein Kumpel steht gequält vor mir. Verkrampft hat er seine rechte Hand unter den Arm geklemmt. Von dem Vampir ist nichts zu sehen. Blut tropft auf den gekachelten Boden. Ich frage ihn, was los ist. Er starrt mich verstört an. Die beiden hatten wohl Zoff. Ich frage, ob der Andere noch da ist, und ernte ein Kopfschütteln. Ich fluche und drehe mich um. Der Bursche kann noch nicht weit gekommen sein.

			Auf der Straße ist nichts los. In hundert Metern Entfernung steht eine krumme Gestalt und schaut zu mir her. Ich renne los. Die Scheinwerfer eines Wagens blenden mich. Da ich nicht hinfallen will, bleibe ich stehen. Meine Augen brauchen ein paar Sekunden, um sich wieder an das Licht zu gewöhnen. Da vorne ist niemand mehr. Ich blicke mich um. Eben stand er noch da und nun ist er weg. Der Kerl hat sich irgendwie in Luft aufgelöst. In diesem Moment beginnt es zu regnen. Fluchend schlage ich den Kragen meiner Jacke hoch und trete den Rückweg an.

			Mein Kumpel ist nicht mehr im Flamboyant. Der Barmann hat ihn rausgehen sehen. Hatte schon Angst um die Zeche. Die Gäste schauen mich etwas seltsam an. Ich will ja auch nicht bleiben. Ich zahle alles. Auch für den Vampir, was mich ärgert. In einer Schale liegen Werbe-Streichholzschachteln. Ich stecke eine ein. Als ich die Bar endgültig verlasse, verstehe ich nicht, warum ich meinen Kumpel nicht gesehen habe, als er das Gleiche tat.

			Das Telefon rastet in die Halterung ein und geht dann in Stand-by. Meinem Kumpel geht es nicht gut. Was gestern passiert ist, will er nicht sagen. Wirkt völlig daneben. Behauptet, eine Stimme in seinem Kopf zu hören. Er will mich nicht sehen. Keinen Menschen. Was hat er mit Vampyrus gemeint?

			Wenn ich eine Internetsuchmaschine benutze, denke ich immer, dass dies der einzige Aspekt der Science-Fiction ist, der Realität geworden ist. Und Horror? Ist da auch etwas Realität geworden?

			1) Pteropus Vampyrus. Die Vampirfledermaus, verdeutlichend auch Kalong-Flughund genannt, ist eine Säugetierart aus der Familie der Flughunde (Pteropodidae). Er gilt als eines der größten lebenden Fledertiere. Die Flügelspannweite beträgt bis zu 1,7 Meter und das Gewicht bis zu 1 Kilogramm.

			2) Vampyrus. Eine Art Pergament, das aus der Haut eines Vampirs hergestellt wird. Nach der Legende kann man damit Seelen von Menschen fangen, indem man ihre Namen mit Blut darauf schreibt. Ursprung und Verbreitung sind nicht erforscht.

			Ich will nur mal nachsehen, wie es ihm geht. Mein Kumpel sieht schlecht aus, unrasiert, die Wangen eingefallen, blass. Er liegt im Bett und ist nicht ansprechbar. Auf dem Nachttisch liegen blutige Spritzen. Der Anblick macht mir Angst. Ich spreche ihn darauf an, aber er gibt keine Antwort. Ich frage ihn noch, ob ich etwas für ihn tun kann. Er antwortet nur, dass ich gehen soll, da er nun schlafen will. Ich zögere. Er springt plötzlich auf und geht mit einer der Spritzen auf mich los. Schreit dabei ein Wort, das ich noch gehört habe und sich wie „Vampyrus“ anhört. Die Nadel bohrt sich brennend in meine Schulter. Ich schenke ihm eine ein, dass er zurück auf sein Bett fliegt. Dort bleibt er zusammengekrümmt liegen. Fluchend verlasse ich die Wohnung.

			Im Treppenhaus ziehe ich mein Sweatshirt hoch, begutachte meine Wunde. Ein paar Blutstropfen quellen heraus, ansonsten harmlos. Ich bin mir sicher, dass Drogen im Spiel sind. Soll ich ihm helfen? Kann ich ihm helfen?

			Der Weg vom Kino zum Parkplatz ist immer etwas seltsam. Die Nacht ist kühl. Ich bin froh, dass ich die neue Jacke angezogen habe. Unter den Brücken durch mit den schwachen Straßenlampen. Gelbes Licht. Holzgeländer. Geruch von Kanalisation. Stinkt der Fluss dermaßen oder ist hier ein Rohr undicht? Da vorne geht eine dürre Gestalt. Hier unten treiben sich oft Punks rum. Betteln einen um einen Euro an, den ich ihnen meistens gebe. Aber irgendwas stimmt mit dem Typ da vorne nicht. Der bewegt sich irgendwie komisch. Als würde ihn der Wind vorantreiben.

			Ich bin mir sicher, dass es der Pseudo-Vampir von letzthin ist. Mit dem habe ich noch eine Rechnung offen. Ich beschleunige meine Schritte. Er verschwindet im Schatten des Brückenkopfes. Mir ist nicht ganz wohl, da ich das Gefühl habe, dass er mir auflauert. Auf alles gefasst biege ich um die Ecke. 

			Der Typ ist verschwunden. Ich stehe vor einem mit dichtem Gestrüpp bewachsenen Hang. Kein Mensch kann da so schnell hochkommen. Da liegt ein Zettel auf dem Kopfsteinpflaster. Auf dem Zettel stehen zwei Namen. Der meines Kumpels und meiner. Ich weiß nicht, was es ist, aber das ist kein Papier. Und die rotbraune Tinte sieht auch nicht wie Tinte aus. Vampirhaut, wo soll man denn so was herkriegen! Soll man einen Vampir fangen und ihm die Haut abziehen? Ich verbiete mir solche Gedanken. Doch der Zettel ist nun einmal da. Fühle mich schwindelig. Meine Gedanken rasen im Kreis. Ich muss mich hinlegen und schlafen. Vielleicht geht es mir dann besser.

			Ich denke Dinge, die ich nicht will. Tagsüber bin ich müde und schlafe. Sobald die Sonne untergegangen ist, wache ich auf. Meine Gedanken drehen sich um Blut. Ich tue Dinge, die ich nicht will. Ich esse Dinge, die ich nie gemocht hatte. Der Zettel! Ich trage ihn immer noch bei mir. Warum sollte ich nicht machen, was ich will?

			Ich erzähle meiner Bekannten im Spaß, dass im Flamboyant angeblich Vampire zu Gast sind. Sie findet das äußerst originell. Wir verabreden uns am gleichen Abend um zehn. Klar, vorher ist da nichts los. Sie wartet auf mich vor dem Eingang. Wir gehen rein und setzen uns an die Bar. Ich bin etwas unsicher. Ich schaue mich um. Nur normale Gesichter. Er ist nicht da. Ich schlage vor, Sekt zu trinken. Sie sieht mich schief an. Falscher Eindruck. Der Barmann stellt die zwei Sektgläser vor uns hin. Ich reiche ihr eines davon. Es ist einfach, das dünne Sektglas in ihrer Hand aus Versehen zu zerbrechen. So ein Missgeschick aber auch. Der Inhalt läuft zum Glück nur auf den Boden. Natürlich hat sie sich geschnitten. Ich spiele den Ersthelfer. Nicht schlimm. Nur ein Schnitt. Keine Splitter in der Hand. Ein blutiges Taschentuch in einem verschließbaren Glas reicht für meine Zwecke. Der Barkeeper ist betroffen. Ich winke ab und bestelle ein neues Glas. Innerlich grinse ich. Nicht optimal, aber immer noch besser, als mit einer Spritze auf sie loszugehen.

			Beim Hinausgehen lacht meine Bekannte. Sie findet, es war alles gar nicht so schlimm. Ich drehe mich noch einmal um und fange einen Blick auf. Er gehört zu einer grauen Gestalt, die in der hintersten Ecke lehnt und die mir bisher nicht aufgefallen war. Der Blick ist teilnahmslos und doch durchbohrend. Da fällt bereits die Tür hinter mir zu. Ich bin mir sicher, dass es der angebliche Vampir ist. Ich höre nicht, was meine Bekannte zu mir sagt. Warum habe ich ihn nicht vorher bemerkt? Hat er uns die ganze Zeit beobachtet?

			Ich liege in meinem Bett und mir ist schlecht und ich habe Angst. Habe wohl den ganzen Tag in den Kleidern geschlafen. Draußen wird es schon wieder dunkel. Wirre Erinnerungen. Ich laufe nachts durch die mondhellen Straßen der Stadt. Ich suche finstere Orte auf. Keller, Gänge, Treppenhäuser. Und irgendwas mit Gewalt und Blut. Ich halte den Zettel vor meine Augen. Drei Namen. Ein Schauder läuft mir den Rücken hinunter. Ich muss mich aufraffen, aufstehen, zum Fenster gehen und hinaussehen. Gegenüber, am Rande des Lichtkreises einer Straßenlaterne, die gerade angegangen ist, wartet eine krumme Gestalt auf mich. Wie war das noch: Es gibt keine Vampire und ich habe auch nie daran geglaubt.

		

	
		
			Gabriele Stegmeier

			Das perfekte Dinner

			Es war zu leicht gewesen, diesen dummen Jungen zu überlisten. Keine Herausforderung. Wie er auf sie angesprungen war am Tresen des Flamboyant. Anastas hatte sich gefragt, was so ein junger Spund in dieser dunklen Kneipe, in der nur abgehalfterte Typen rumhingen, zu suchen hatte. Ihrer Meinung nach hätte er mehr in das Lichtorgelflackern einer Disco gehört.

			Hübsch war er, dunkle, gelgestylte Löckchen, ein rundes Gesicht mit frecher Stupsnase. Breite, schön geschwungene Lippen, die sie offen anlachten. Sie hatten sich unterhalten und Aperol Spritz getrunken. Jetzt lag er da, den Mund leicht geöffnet wie eine Muschel. Die Lippen blutleer, die grauen Augen starr und die Glieder verrenkt. Sie rackerte sich ab, ihn in die richtige Stellung zu zerren. Dabei geriet die Lockenpracht über dem pausbäckigen Jungengesicht in Unordnung. Sie strich ihm die Haare zurecht, bevor sie sich über ihn beugte. Noch war Blut in ihm, noch war sie hungrig. Sie beugte sich über ihn und biss zu.

			Der Sex mit ihm war fulminant und wild gewesen. Als aufmerksamer Liebhaber ging er willig auf ihre Bedürfnisse ein, und einen Augenblick lang wurde sie schwankend. Doch dann betörte die kräftig schlagende Ader an seinem Hals ihre Sinne. Als sie ihn an dieser Stelle küsste, das Pulsieren unter ihrer Zunge spürte, überkam sie ein leidenschaftliches Verlangen. Sie roch bereits das süße, warme Blut, konnte es schon zu schmecken. Ihr Körper bäumte sich in einem heftigen Orgasmus auf und Sekunden später spürte sie seinen Höhepunkt. In diesem Augenblick biss sie zu.

			Immer noch saugte sie Blut aus seinem abkühlenden Leib. Jetzt, da ihr erster Hunger gestillt war, mit Bedacht und Genuss. Mit jedem Schluck fühlte sie neue Kraft durch ihren Körper strömen, während der seine langsam unter ihren Blicken verdorrte. Sie war bereit, den Kampf um Gut und Böse wieder aufzunehmen.

			Eine lange Weile lag sie noch wie berauscht neben ihm, saugte die letzte Energie aus seinem jugendlichen Körper. Dann musste sie sich sputen, da der Mond bereits zu verblassen begann. Sorgsam kleidete sie sich an. Am Schluss warf sie den schwarzen Umhang über und bedeckte ihr langes, dunkles Haar mit der Kapuze. Sie drückte dem jungen Mann einen letzten Kuss auf die Muschellippen und dankte ihm.

			Auf dem schäbigen Flur des Stundenhotels traf sie Valerius. Auch er hatte seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen, aber seine Augen lachten sie an. Sie umarmten sich und schmiegten sich ganz fest aneinander. Dann verließen sie die Absteige. 

			Der Glatzkopf hinter dem Tresen wirkte im fahlen Licht wie ein Zombie. Der Kopf war ihm auf die Brust gesunken, mit leicht geöffnetem Mund schnarchte er leise, als zwei Schatten vorbeihuschten und das Etablissement lautlos verließen. Ein komisches Gefühl ließ ihn hochschrecken, doch als er die Augen öffnete, war da nichts zu sehen. Er zuckte die Schultern und widmete sich wieder dem Spielfilm Wächter der Nacht.

			

		

	
		
			Gabriele Susanne Schlegel

			Entführt

			Hallo Minister!“ Minister Leinfeld, der an seinen Fesseln gezerrt hatte, verharrt. Durch das Zerren haben sich die Seile nur noch enger um seine Armgelenke, die an die Lehnen eines schweren Sessels gefesselt sind, geschlungen. Sein Oberkörper wird mit einem weiteren Seil an die Rückenlehne fixiert, ein Seil liegt um seinen Hals. Auch das ist durch seine Befreiungsversuche enger geworden, das Atmen fällt ihm schwer.

			„Mein lieber Minister, sie werden sehen, dass ihre Bemühungen keinen Zweck haben, mit Knoten kennen sich meine Männer aus.“ Ein Mann in einer dunkelroten Robe tritt in Minister Leinfelds Blickfeld. Gekrümmte Nase, die an einen Geierschnabel erinnert, darüber graue Augen, das Grau so hell, dass sie fast blind wirken. 

			Dieses Gesicht würde er leicht wiedererkennen. Auch die beiden breitschultrigen Dummköpfe, die sich links und rechts hinter ihm aufgebaut haben, zeigen ihre Gesichter offen. Keine Masken. Das ist kein gutes Zeichen, er wird hier nicht lebend herauskommen.

			„Was wollen Sie von mir?“ Leinfeld versucht, dem starren Blick der hellen Augen standzuhalten. Es fällt ihm nicht leicht. „Oh, keine Angst. Wir wollen nur ein bisschen Blut von Ihnen. Dann können Sie wieder gehen.“ 

			Blut, sie werden ihn schlagen, ihm wehtun, damit er ihnen etwas verrät. Aber was? Was könnte er denn wissen, das so wichtig wäre? Die Namen der Konzerne, die auf der schwarzen Liste stehen? Die unter seinem Vorgänger ohne Rücksicht Flüsse verseucht, Lebensmittel vergiftet, Höchstgrenzen überschritten haben? Aber das wissen die doch sicher schon, dass sie auf seiner Liste stehen. Nein, sie werden ihn töten. Er beißt die Zähne zusammen. 

			„Wenn Sie mich töten, dann wird ein anderer meinen Platz einnehmen, ich bin nicht der Einzige.“ Er will noch etwas hinzufügen, aber einer der Schläger hinter ihm, zieht an dem Seil an seinem Hals, es kommt nur noch ein ersticktes Krächzen heraus. Die Wut, die Minister Leinfeld beherrscht, seit er die genaueren Daten dieser Unternehmen sammeln lies, bricht über ihn herein, nimmt ihm die Angst. Zornig starrt er in die hellgrauen Augen. Darunter ein Lächeln, geringschätzig. 

			„Wie gesagt, wir werden Sie nicht töten.“ Der Mann winkt einer Frau, die etwas abseits gewartet hatte, einer Krankenschwester. Sie legt eine Manschette um Leinfelds Oberarm, dann holt sie tatsächlich eine Spritze und zieht Blut aus seiner Armvene. Dann drückt sie das Blut aus der Spritze in ein tönernes Gefäß. „Hier, Meister Varn“. 

			Der Helläugige, Meister Varn, wie der Minister nun weiß, nimmt das kleine Fässchen entgegen und trägt es zu einem Schreibtisch, der dem Sessel gegenübersteht. Er entrollt ein Pergament, taucht eine Feder in das Blut und sieht den Minister an. 

			„Ragnar Sigurd Leinfeld, nicht wahr? Was haben sich Ihre Eltern nur gedacht, als sie diese Namen für Sie ausgesucht haben! Ragnar für so einen Wicht. Sie wundern sich, nicht wahr? In dem Moment, wo ich Ihren Namen mit Ihrem Blut auf dieses Vampyrus schreibe, werden Sie alles tun, was ich möchte. Es reicht, es ebenfalls darunter zu schreiben.“ 

			„Vampyrus?“, fragt Ragnar Leinfeld verblüfft. Er hat es mit Verrückten zu tun, wird ihm plötzlich klar, mit irgendeiner irren Sekte. Ein Plan nimmt in seinem Kopf Gestalt an. Er wird einfach so tun, als wäre er in der Gewalt des Irren, er wird alles tun, was er sagt, alles abnicken und dann wird er gehen können. Sobald er wieder in Freiheit ist, wird er sofort die Polizei verständigen. Hoffnung beginnt sich zu regen. 

			Meister Varn scheint es auf seinem Gesicht gesehen zu haben, er lacht. „Sie glauben, wir sind nur Verrückte nicht wahr? Nun sehen Sie: Dies ist ein Pergament, gemacht aus der Haut eines Vampires. Natürlich sind dazu noch bestimmte Rituale erforderlich, aber dann“, er lächelt und in seine Augen tritt ein seltsamer Glanz, „dann, mein Lieber, ist Ihre Seele im Vampyrus gefangen!“

			Völlig geistesgestört! Vampire! Minister Leinfeld überlegt, was er wohl tun muss, um den Irren zu überzeugen, dass er seine Seele gefangen hat. Vor seinem Auge tauchen die Zombies aus einem alten Film auf. Starrer Blick, roboterhafter Gang, ja so wird er es versuchen. 

			Meister Varn dreht sich um und schreibt Ragnar Sigurd Leinfeld mit Blut auf das Vampyrus. Der Minister fühlt ein merkwürdiges Ziehen in sich. Dann Leere, das Gefühl eines großen Verlustes, schlimmer als damals, als seine Mutter starb, viel schlimmer. Doch bevor ihn das Grauen überwältigen kann, ebbt das Gefühl plötzlich ab, verflüchtigt sich wie Nebel in der Morgensonne. Er fühlt sich leicht. Unterdessen schreibt der Meister weiter auf das Pergament. Natürlich wird Ragnar Leinfeld hinter den Konzernen stehen, sie unterstützen. Schließlich schaffen sie Arbeitsplätze, man muss Kompromisse eingehen. Er wird seinen Stellvertreter Meister Varn vorstellen, er sollte ihn kennenlernen, unbedingt. Von den Fesseln befreit schlendert Minister Leinfeld zum Taxistand. Unbegreiflich, warum er sich jemals Sorgen gemacht hatte.

		

	
		
			Doreen Kühne & Peter Hellinger

			Das Grimoire

			Langsam senkte sich die Nacht über Venedig. Auf dem letzten Teilstück des Murazzi, der steinernen Verteidigungsanlage zwischen dem Meer und der Lagune, packten die Arbeiter ihr Werkzeug zusammen. Überall in der Stadt entzündete man Fackeln und Laternen, Lichter an den zahlreich umherfahrenden Booten warfen ihren Schein auf das Wasser der Kanäle und in den Häusern erhellten Kerzen das opulente Treiben in den Ballsälen. 

			Am Kai des Palazzo di Testa, etwas abseits vom Trubel am Canale di Cannaregio legten Gondeln an, denen Gäste in prächtigen Kostümen entstiegen. Ein in elegantes Schwarz gekleideter, maskierter Herr und seine Begleiterin, in nicht weniger eleganter Robe und Maske, eilten von der Anlegestelle hinüber zu einer kleinen Freitreppe, die zum hinteren Gebäudeteil des Palazzo führte. Ein Diener in der Livree des Hauses di Testa trat ihnen in den Weg. Der Mann in Schwarz reichte ihm einen kleinen Lederbeutel mit Münzen, der Diener nickte, und bedeutete den beiden, ihm zu folgen.

			Der Lakai führte die Besucher die Treppe hoch, vorbei am Ballsaal, aus dem lautes Gelächter und heitere Musik drang. Doch das Paar und ihr Führer hatten keinen Sinn für das rege Treiben des Balls. Weiter ging es einen langen Korridor hinab, an dessen Wänden Porträts der Vorfahren des jetzigen Conte di Testa hingen, bis sie an einem Privatkabinett anlangten. Mit einer Handbewegung bedeutete der Diener dem Paar zu warten, während er durch die Flügeltür das Kabinett betrat, um den Besuch bei seinem Herrn anzukündigen. Dann bat er die beiden hinein, schloss die Tür hinter ihnen und wartete geduldig im Korridor auf weitere Anweisungen seines Herrn.

			Hinter einem massiven Schreibtisch, auf dem zahlreiche Dokumente und Bücher lagen, saß ein Mann jenseits der siebzig. Sein faltiges Gesicht wies Ähnlichkeiten mit den Porträts im Korridor auf. Offenbar handelte es sich um den Conte di Testa persönlich. Valerius nahm seine Maske ab und auch Anastas ließ ihre an einem Stab befestigte Halbmaske sinken. Der alte Mann betrachtete die beiden nachdenklich. Dann begann er zu sprechen.

			„Man sagte mir, Ihr wollt ein bestimmtes Buch erwerben?“

			„So ist es, Euer Gnaden“, antwortete Valerius.

			„Nun …“, der Alte hustete, „ein Buch mit einer recht interessanten Geschichte, wie ich hörte?“

			„Man hört vieles, Euer Gnaden. Nicht alles entspricht der Wahrheit.“ In Valerius Stimme schwang Vorsicht mit.

			Der Alte hustete wieder, wischte sich mit einem Spitzentuch die Lippen ab und lächelte. 

			„Bücher gehen so leicht verloren, nicht wahr, Signore? Besonders in – wo sagtet Ihr, wäre Eure Heimat?“

			Valerius warf Anastas einen warnenden Blick zu. Ahnte der Alte, wer sie in Wirklichkeit waren?

			„Euer Gnaden, wir wären bereit einen angemessenen Preis für das Buch zu bezahlen. Wenn es das gesuchte Buch ist, versteht sich.“

			„Ja, ja!“ Der Alte rieb sich die Hände. „Der angemessene Preis. Das ist die spannende Frage, nicht wahr?“ Wieder warf Valerius Anastas einen raschen Blick zu. „Wenn Ihr das Buch wollt, Signore, so müsst Ihr mir einen Dienst erweisen.“ Wieder hustete er in sein Spitzentaschentuch. Seine Hand zitterte.

			„Wie Ihr seht, bin ich nicht gerade bei bester Gesundheit. Mein Medicus tut zwar, was in seiner Macht steht, aber letztendlich wird es nicht mehr lange dauern. Und gegen das Gift eines Dogen ist auch der beste Leibarzt machtlos.“

			„Paolo Renier ließ Euch vergiften?“, fragte Anastas.

			„Es ist alte Tradition hier in Venedig, Signora. Man legt sich nicht mit den Inquisitori oder dem Dogen an. Wer es dennoch tut … Nun, das tut hier nichts zur Sache! Zurück zum Geschäft.“ 

			Der Alte nahm ein eng beschriebenes Blatt vom Schreibtisch auf und las darin. „Wie man mir berichtet hat, seid Ihr ganz passabel bewandert in den Künsten des Meuchelmordes, Signore di Tepeş, und auch Eurer schönen Begleiterin sagt man bewundernswerte Fähigkeiten in diesem Metier nach.“

			Valerius zuckte zusammen und sah zu Anastas hinüber, die ebenfalls bleicher als sonst wirkte. Wie war es Testa gelungen, ihre Tarnung aufzudecken? Unwillkürlich fühlte Valerius nach den Papieren in seiner Tasche, die ihn und seine Begleiterin als Sonderkurier auswiesen. Nur ein Magier wäre in der Lage, den Fälschungszauber zu erkennen, der auf den Dokumenten ruhte. Selbst seine Majestät, der Kaiser von Österreich, hätte die Unterschrift und das Siegel auf den Pässen für seine eigenen gehalten.

			Der Alte lachte. „Schaut nicht so sauertöpfisch drein, Signore! Meine Bediensteten gehören zu den besten Männern, die man für Geld bekommen kann. Kommen wir also zum Geschäft: Ihr beseitigt Paolo Renier und im Gegenzug überlasse ich Euch das Buch, welches Ihr so begehrt.“

			„Ihr habt genügend Gefolgsleute, Euer Gnaden, die Euch treu ergeben sind. Warum sollten gerade wir Eure Forderung erfüllen?“, gab Valerius zu bedenken.

			„Seht Ihr, das Haus di Testa ist alt und ehrwürdig. Ich würde seinen Namen ungern mit dem Tod eines Dogen in Verbindung gebracht sehen. Aber ein Paar etwas undurchsichtige Ausländer aus Österreich …“

			„Ich muss Euer Gnaden enttäuschen, aber in solche Machenschaften mischen wir uns nicht ein. Unser Bestreben ist einzig, das Buch zu finden“, antwortete Valerius. „Wir sind immer noch bereit, eine stattliche Summe Gold den Besitzer wechseln zu lassen, im Austausch gegen das Buch. Vielleicht überlegt Ihr Euch das Angebot noch einmal?“

			„Fort mit Euch!“, rief der Alte, „Der Handel ist nichtig!“ Und lauter: „Giuseppe, unsere Gäste wollen gehen!“ Die Flügeltür wurde geöffnet und der Diener, der Valerius und Anastas zum Kabinett geleitet hatte, stand im Raum. In seiner Rechten hielt er eine doppelläufige Pistole. Die beiden Hähne waren gespannt. „Wenn die Herrschaften mir bitte folgen wollen …“

			Valerius duckte sich kampfbereit und zischte gefährlich in Richtung des Dieners, doch Anastas reagierte noch viel schneller als er. Mit zwei Schritten war sie hinter den Schreibtisch geeilt und drückte dem Conte di Testa einen schlanken Dolch an den Hals.

			„Einen Schritt weiter und er stirbt!“, rief sie und presste die scharfe Klinge dichter an den Hals des alten Mannes. Während der Diener zögerte, entwand ihm Valerius die Pistole und richtete sie nun auf den Lakai.

			„Heraus mit dem Buch, Testa, wenn Ihr eure Rache am Dogen noch zu Ende bringen wollt.“ Anastas Stimme war eiskalt. Der Alte hustete und keuchte und zog mit zitternden Fingern an einem versteckten Hebel unter der Schreibtischplatte. Mit einem Klicken öffnete sich ein Fach an der Seite des Tisches. Valerius ging hinüber, ohne jedoch den Diener an der Türe aus den Augen zu lassen.

			Vorsichtig nahm der das in Wachstuch eingeschlagene Buch und legte es auf den Schreibtisch. „Endlich!“, flüsterte er, als er das Tuch zur Seite schlug und auf den fleckigen Ledereinband blickte. Langsam strich er über das Buch, doch dann zog er seine Hand zurück und starrte Anastas an. 

			„Es ist eine Fälschung!“

			„Was?“, riefen Anastas und der Conte di Testa gleichzeitig. „Wie ist das möglich?“, flüsterte Anastas und lies den Dolch sinken. Der alte Mann, der sein Leben nicht mehr in unmittelbarer Gefahr sah, keuchte und hustete erbärmlich in sein Spitzentuch.

			„Ich spüre keinerlei Magie!“, sagte Valerius, „Es ist nur eine Abschrift.“ Enttäuschung klang aus seiner Stimme.

			Anastas packte den Alten am Arm. „Wo ist das Grimoire?“, schrie sie, „Gebt es sofort heraus! Oder bei allem, was euch heilig ist, ich schneide euch in Stücke!“

			„Ich weiß es nicht!“, wimmerte Testa und sank immer mehr in sich zusammen. „Ich habe es von einem fahrenden Händler erstanden! Ich schwöre euch, ich habe kein anderes!“

			Anastas stieß das Häufchen Elend angewidert von sich. In diesem Augenblick griff der Diener Valerius an und stach ihn mit einem Dolch, den er aus seiner Livree gezogen hatte, in den Arm, der immer noch die Pistole hielt. Valerius heulte überrascht auf, ließ die Waffe fallen, packte den Diener am Hals und schleuderte ihn gegen die nächste Wand. Krachend schlug der Körper auf dem Boden auf und riss dabei einen Kerzenständer um. Sofort loderten die Flammen auf und leckten nach den Papieren und Büchern auf dem Schreibtisch.

			„Raus hier!“, brüllte Valerius und schob Anastas aus dem Kabinett hinaus auf den Korridor. Während das Paar unbehelligt durch den Palazzo zurück zum Canale di Cannaregio eilte, breiteten sich die Flammen auf dem Schreibtisch aus und verschlangen gierig das gefälschte Grimoire.

		

	
		
			Gerhard Schmeußer

			Kardulgor

			Die Winternacht, in der ich zum ersten Mal vor Kardulgors Haus stand, war rau und kalt. Ein stürmischer Wind fegte in Böen vom Meer heran und dunkle Schneewolken verhüllten die Sterne, sodass die See schwarz wirkte und ihr Donnern mich mit Grauen erfüllte. Man konnte meinen, sie wolle das Haus von der Erde tilgen. Die Mauern ragten kalt und dunkel vor mir auf und kein einziges Licht war in den Fenstern zu sehen. Nur eine kleine Laterne über der Türe bewies, dass jemand zu Hause war und mich erwartete. Schutz suchend vor dem Wind trat ich in den Türbogen und betätigte den ovalen Türklopfer auf seiner verschnörkelten Platte. Sein Pochen klang gedämpft als würde er nur widerwillig seinen Dienst versehen. Es dauerte eine ganze Weile, bis mir Kardulgor öffnete. Der Zauberer war in einen altmodischen schwefelgelben Hausmantel gehüllt, der seine Gestalt verbarg. Er war etwas größer als ich. Die vielen Furchen in seinem hageren Gesicht und die langen, grauen Haare, die er hinten zu einem Zopf gebunden hatte, ließen ihn alt erscheinen, obwohl seine Haltung aufrecht und kraftvoll war. Es war unangenehm, wie seine Augen durchdringend auf meinem Gesicht ruhten. Neben ihm schwebte ein Kerzenleuchter frei in der Luft, dessen Flammen gefährlich im Wind flackerten. Der Meister hatte bewusst diesen Effekt gewählt, um seinen Gast zu beeindrucken.

			Kardulgor hieß mich willkommen und bat mich, ihm zu folgen. Ich trat ein über die Schwelle in sein Reich der Schatten. Und zuckte sogleich zusammen, als hinter mir krachend die Tür von alleine zuschlug. Mein Gastgeber schritt mir voran, ohne sich umzudrehen. Die Eingangshalle musste riesig sein, denn das Licht des Kerzenleuchters verlor sich darin. Bei Tag war sie vermutlich ein desolater Anblick. Voll von Staub und Schmutz, doch des Nachts bei flackernder und unzureichender Beleuchtung führte sie ihr wahres Eigenleben. So wie das ganze Haus, das die Helligkeit scheute und sie aus seinen Mauern verbannte. Es war ein totes Haus, seit vielen Jahren von den Menschen verlassen und nur noch eine Höhle für einen finsteren Magier, der sich darin verkrochen hatte.

			An der Wand gewahrte ich einen huschenden Schatten, der uns begleitete und vom Licht des Leuchters geworfen wurde. Er bewegte sich schnell, zu schnell um mehr als eine geisterhafte Gestalt zu sein. Mal war die Schattengestalt an der Wand, dann über der Decke, dann am Fußboden als flöße sie um uns herum. Auch wenn es ein nützlicher Geist war, so war es doch eine unheimliche Erscheinung. Meine Augen waren an Dunkelheit gewöhnt, doch hier herrschte eine Dunkelheit, die nicht nur vom fehlenden Licht herrührte, sondern auch eine Dunkelheit des Geistes, die meine Fähigkeiten trübte und mich verstörte. Wie im Traum bewegte ich mich durch finstere und zugige Gänge, vorbei an langen Reihen verschlossener Türen, bis zu einer am Ende, unter deren Spalt ein Lichtschein hervorkam. Wenige Schritte vor uns öffnete sie sich wie von Geisterhand und mein Gastgeber bat mich hinein.

			Ein flackerndes Kaminfeuer verbreitete einen warmen Schein, der über Reihen von Büchern glitt, die sich bis zur hohen Decke erstreckten, wo er sich im Dunkeln verlor. Es war warm hier und der Geruch von altem Papier und Leder beherrschte die Luft. Alter und Verfall hatten schon vor vielen Jahren hier Einzug gehalten und viele der staubigen Buchrücken waren verschrumpelt und unlesbar geworden. Eindeutig handelte es ich um eine Bibliothek, was mich nicht überraschte, denn wegen eines Buches war ich schließlich hergekommen. Kardulgor machte nicht viele Worte, sondern winkte mich zu einem antiken Lesepult, auf dem der Kerzenleuchter sich abstellte. Auf der schrägen Fläche des Pults lag ein großes, aufgeschlagenes Buch. Neugierig trat ich näher.

			Der fleckige Ledereinband war dick und schwer. Schon auf den ersten Blick hatte ich erkannt, um welches Buch es sich handelte. Ohne Zweifel lag vor mir das legendäre Grimoire, das vor vielen Jahren aus der Feste des Grafen Dracul gestohlen worden war und das seitdem sowohl von Menschen als auch Vampiren gesucht wurde. Wie Kardulgor in seinen Besitz gelangt war, wollte er mir nicht verraten, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass es dabei mit rechten Dingen zugegangen sein konnte. Ich zögerte, es zu berühren, doch der Magier forderte mich mit einer Geste dazu auf. Vorsichtig blätterte ich in den brüchigen Seiten, während es in dem Raum vollkommen still war und das Kaminfeuer seltsame Schatten an die Wände warf. Die verblichenen Seiten bestanden aus dickem Pergament, das schon brüchig war, sodass man beim Umblättern äußerste Vorsicht walten lassen musste. Kardulgor hatte sich in eine Zimmerecke zurückgezogen und beobachtete mich aufmerksam, wie ich seinen Schatz begutachtete. Es war Teil unserer Abmachung, dass ich die Quelle studieren durfte, um Hinweise nach der Herkunft meiner Art zu erhalten. Als Gegenleistung sollte ich einige Textstellen für Kardulgor interpretieren, die in einer uralten Sprache abgefasst waren, die für Menschen nicht zugänglich war.

			Die Schrift des Grimoire war verschnörkelt und kaum leserlich. Da waren Deutsch, Latein, Griechisch sowie Sprachen, deren Herkunft man erst herausfinden musste. Und die Ränder waren mit unzähligen Kommentaren bekritzelt, aus denen hervorging, wie viele Besitzer das Werk schon gekannt hatte. Schon nach wenigen Minuten war mir klar, dass ich für das Erlangen der gesuchten Erkenntnisse länger brauchen würde als einen kurzen Besuch. Ich blickte auf und sah Kardulgor in die Augen. Ich glaubte, eine gewisse Befriedigung darin zu sehen.

			Ich bedeutete meinem Gastgeber, dass ich müde sei und mich gerne zurückziehen wollte. Kardulgor sicherte mir zu, ich könne einige Tage sein Gast sein und das Buch in Ruhe studieren. Ironisch meinte er, dass in seinem Haus genügend Platz sei. Und natürlich stünde mir auch seine restliche Bibliothek zur Verfügung. Wenn ich nichts dagegen hätte, könnten wir die Zeit am besten nutzen, indem er tagsüber arbeite und mir die Nachtstunden vorbehalten blieben, was meinem Naturell ja ohnehin entspräche. Somit nahm ich seine Einladung an.

			Der Hausherr machte eine Geste mit der Hand und die Tür der Bibliothek schwang auf. Sogleich setzte sich der Kerzenleuchter in Bewegung, um mir den Weg zu weisen. Ich konnte die nun wieder auftauchende Schattengestalt nicht von ihrem Vorgänger unterscheiden und fragte mich, ob der Meister nur diesen einen hilfreichen Geist oder deren mehrere in Diensten hielt. Gewiss war ich mir dagegen, dass der Schatten einst einer lebenden Person gehört haben musste, die fortan schattenlos durch die Welt ging. Ein seltsames, wenngleich auch erträgliches Schicksal. Ob der Schatten auch Gefühle hatte, vielleicht des Verlusts oder der Einsamkeit, darüber konnte ich nur Vermutungen anstellen. 

			Das Licht schwebte vor mir durch die Gänge voran. Unser Weg führte in einen anderen Flügel des Gebäudes, der noch verlassener und düsterer schien als der, in den Kardulgor mich zuerst geführt hatte. Ich vermutete, dass der Magier mich nicht in der Nähe seiner Schätze bleiben lassen wollte und deshalb meine Unterkunft so weit weg, wie möglich eingerichtet hatte. Schließlich blieb der Geist vor einer unscheinbaren Türe stehen, die sich in ein altmodisches Schlafzimmer öffnete. Ich hatte schon befürchtet, meine Unterkunft würde verwahrlost sein, doch der Raum, den ich erblickte, war durchaus wohnlich. Ein großes Himmelbett mit gedrechselten Säulen erwartete mich und sogar für ein behagliches Kaminfeuer war Sorge getragen worden. Solange ich dem Hausherrn von Nutzen war, würde er wohl meinen Aufenthalt so annehmlich wie möglich machen. Aber mir war klar, dass ich im anderen Fall nichts Gutes von ihm erwarten konnte.

			Ich trat an das Fenster, um in die Nacht hinauszusehen. Ich befand mich Obergeschoss des Hauses. Unter mir fiel fast senkrecht die Steilklippe ab. Das Meer war als solches kaum zu erkennen. Da war nur eine endlose schwarze Fläche, aber am Horizont war bereits ein kleiner Streifen Licht zu sehen, der den Morgen ankündigte. Das Donnern der Brandung war noch zu hören, hatte aber deutlich abgenommen. Der Wind verursachte ein leises Flüstern am Fensterrahmen. Das Zufallen der Türe ließ mich herumfahren. Ich war wohl nun alleine im Zimmer, denn der Schatten war nirgends mehr zu entdecken. Konnte ich mir dessen sicher sein? Natürlich nicht, er konnte überall auf mich lauern. Es befiehl mich der unangenehme Gedanke, dass ich den Weg zur Bibliothek nicht zurückfinden und in Kardulgors Haus herumirren könnte. Ich zog die Vorhänge zu, löschte die Kerzen und legte mich schlafen. 

			Mein Schlaf war wie immer totengleich, tief und traumlos. Als ich die Augen wieder aufschlug, hatte sich wieder Düsternis in meinem Zimmer ausgebreitet. Im Kamin war nur noch graue, kalte Asche. Es war still, nicht einmal die Brandung der See war zu hören, offenbar hatte der Sturm aufgehört. Ich spürte, dass ich Durst hatte und für einen Moment spielte ich mit dem verrückten Gedanken, ihn an Kardulgor zu befriedigen. Doch wäre es nicht klug gewesen, sich mit einem so mächtigen Zauberer anzulegen. Überdies war fraglich, inwieweit mein Gastgeber überhaupt noch ein Mensch war.

			Nach einer Weile wurde mir langweilig die Zimmerdecke anzuschauen. Vorsichtig öffnete ich die Tür meines Zimmers und spähte hinaus. Meine Augen waren an die Dunkelheit gewohnt und so hatte ich kein Problem auch ohne Licht zurechtzukommen, wenngleich es mit dem Kerzenleuchter bequemer gewesen wäre. Ein unbeleuchteter grauer Korridor erstreckt sich nach links und rechts. Ich erinnerte mich, dass ich am letzten Morgen von links gekommen war. Also schlug ich diesen Weg ein. 

			Ich tastete mich den stickigen Gang entlang. Immer noch war das Haus wie ausgestorben. Als ich um die erste Ecke bog, erlebte ich eine Überraschung. Ich befand mich direkt vor einer Türe, unter deren Spalt ein helles Licht hervor schien und die wie die Tür zur Bibliothek aussah. Der Weg war gestern viel weiter gewesen. Kardulgor musste mich im Kreis geführt haben, um mich zu täuschen. Nicht jeder Trick muss gleich magisch sein, dachte ich grimmig und drückte die Klinke. Dahinter befand sich tatsächlich die Bibliothek. Hinter dem Lesepult erwartete Kardulgor und lächelte, als könne er meine Gedanken lesen.

			Kardulgor begrüßte mich und fragte, ob ich wohl geruht habe. Ich könne nun über das Grimoire verfügen. Anbei sei eine Liste von Textstellen, um deren Übersetzung er mich bäte. Mit diesen Worten entfernte er sich, wobei sein Gewand leise raschelte. Ich befand mich nun allein in der Bibliothek, die eine Atmosphäre der Erwartung ausstrahlte, gleichzeitig aber auch bedrückend war. Es war, als stünde ich unter strenger Beobachtung und dürfe mir nicht den kleinsten Fehltritt erlauben. Ich versuchte dieses Gefühl abzuschütteln. Verlernte ich hier meine Art zu denken? 

			Als Erstes wollte ich nun die Informationen suchen, die mich interessierten. Vielleicht würde ich hier endlich eine Formel finden, wie ich mich dem Tageslicht aussetzen konnte, was mir erlauben würde, unerkannt zwischen den Menschen zu leben. Es gab Gerüchte, dass einige meiner Brüder in Frankreich diese Fähigkeit vor langer Zeit entwickelt hatten, jedoch ihr Wissen geheim gehalten hatten. Vielleicht hatte Dracul davon erfahren und es in dem Buch festgehalten. Immerhin gab es viele, die behaupteten, der legendäre Vampirfürst hätte die Fähigkeit besessen, bei Tage zu wandeln, als er nach England aufbrach. Eine Reise, die bekanntlich zu seinem Ende geführt hatte. 

			Das Grimoire war alles andere als einfach zu lesen. Viele Abschnitte waren verschlüsselt. Andere waren in vergessenen Sprachen verfasst, sodass man die Zaubersprüche zwar rezitieren konnte, jedoch mit dem Risiko, dass man nicht wusste, was man tat. Ich kannte zwar viele Sprachen und behauptete von mir, dass ich schnell hinter versteckte Botschaften kam. Doch so sehr ich mich auch bemühte, ich konnte keine Antwort auf meine Fragen entdecken.

			Es mochten Stunden vergangen sein, als sich die Tür zur Bibliothek öffnete, und Kardulgor zurückkam. Als wüsste er, dass meine Suche vergeblich war, fragte er, ob ich zufrieden sei. Ich erwiderte, dass ich mehr Zeit bräuchte. Kardulgor nickte. Er hielt nun seine Hand über das Buch ohne es zu berühren und von selbst schlug es eine bestimmte Seite auf. Wenn es sich nicht um das Grimoire gehandelt hätte, hätte ich dies als billigen Zaubertrick abgetan, doch dass ein derart mächtiges Buch so mit sich umspringen ließ, verfehlte nicht seine Wirkung auf mich.

			Hier sei eine der Stellen, die er nicht übersetzen könne, erklärte der Meister. Ich beugte mich über die komplizierten Schriftzeichen. Ja, ich würde es versuchen, aber es würde nicht einfach sein. Kardulgor nickte. Ohne ein weiteres Wort verließ er mich. Die folgenden Stunden brütete ich über der Textstelle, die ich entschlüsseln sollte.

			Ich weiß nicht mehr, wie lange es gedauert hatte, als ich einen kühlen Luftzug wahrnahm, der sanft über meine Hände strich. Die Bibliothek hatte keine Fenster und auch die Türe war fest verschlossen, sodass mein erster Gedanke war, er müsse von dem Kamin kommen, in dem immer noch ein paar Holzscheite vor sich hin glühten. Doch dann bemerkte ich den Schatten an der Wand zu meiner Rechten – der Schatten, der wie eine menschliche Gestalt aussah. Ich nahm die Hände von dem Lesepult und richtete mich auf, wobei mir schmerzlich bewusst wurde, wie lange und krumm ich hier gestanden hatte. Der Luftzug wurde stärker und der Kerzenleuchter begann bereits gefährlich zu flackern, als sich die Seiten des Grimoire durch ihn zu bewegen begannen. Angestrengt erhob sich die erste Seite, fiel wieder zurück, wurde wieder aufgeweht, blätterte um. Fasziniert sah ich zu, wie eine zweite Seite umgeblättert wurde. Und dann flogen die Seiten geradezu. Bis der Wind auf einen Schlag aufhörte.

			Neugierig näherte ich mich wieder dem Buch, um zu sehen, was der Geist mir aufgeschlagen hatte. Ich dachte zuerst, er wolle mir bei meinen Fragen helfen, doch schien es so, als ob er seine eigenen Absichten verfolgte. In der Textstelle, die vor mir lag, ging es um Schatten. Ich blickte zu der Wand hinüber. Der Schemen war immer noch da, als ob er verharrte und abwartete, was ich nun tun würde. Ich zweifelte keine Sekunde, dass er mir etwas zeigen wollte. Ich überflog den Text. Er beschrieb offenbar einen mächtigen Spruch, mit dessen Hilfe man den Schatten eines Menschen von diesem ablösen und zu seinem eigenen Diener machen konnte. Der Verzauberte würde fortan ohne Schatten durch sein Leben gehen. Ich hatte also recht gehabt mit meiner Vermutung. Aber da stand auch eine Formel zur Auflösung des Banns. 

			Meine Bilder habt ihr den Toten übergeben, kehrt um!
Meine Bilder habt ihr bei den Toten gesehen, kehrt um!
Meine Bilder habt ihr mit Mauern eingeschlossen, kehrt um!
Meine Bilder habt ihr auf der Türschwelle niedergestreckt, kehrt um!

			Ich blickte wieder zu dem Schatten an der Wand. Er bewegte sich nicht. Was sollte ich tun? Ich konnte nicht riskieren, meinen Gastgeber, der ein sehr mächtiger Zauberer war, zu verärgern. Ich begriff aber auch, worum es Kardulgor ging. Sein Ziel war, Macht über andere Wesen zu gewinnen, sie zu beherrschen und sich zu Diensten zu machen. Noch diente ich ihm freiwillig, aber ich war gewarnt und würde auf der Hut sein. Wie ich mich irrte, mich sicher zu fühlen! 

			Der Schatten war deutlich zu sehen. Eine Zeit lang verharrte er noch an der Stelle, als wartete er auf meine Antwort. Dann bewegte er sich blitzschnell nach oben, glitt über die Zimmerdecke und verschwand durch die Oberkante des Türrahmens. Ich starrte noch eine Weile auf die Stelle, doch nichts passierte. Dann wendete ich mich wieder meinen eigenen Studien zu. Ein oder zwei Stunden später hatte ich die Antwort, die ich suchte, gefunden. 

			Es war kurz vor Morgengrauen. Die Behauptungen, die in dem Grimoire aufgestellt waren, waren beunruhigend. Sollte es wirklich möglich sein, ein Stück Haut eines Vampirs zu Pergament zu verarbeiten, um darin die Seelen von Menschen zu fangen? Und war es dazu wirklich nur notwendig, ihren Namen mit ihrem eigenen Blut darauf zu schreiben? Wenn dies so wäre, dann stellte das eine der mächtigsten magischen Waffen dar, die bisher erdacht worden waren. Kein Wunder, dass Kardulgor dahinter her war. Aber ich war müde und es würde bald hell werden. In die fensterlose Bibliothek gelangte zwar kein Tageslicht, aber ich hatte eine Abneigung gegenüber Tagesstunden. Sonnenlicht empfand ich selbst hinter den dicksten Mauern noch als unangenehmen Druck, der mich körperlich und geistig schwächte. Ich beschloss, auf mein Zimmer zu gehen und zu ruhen. Kaum hatte ich den Entschluss gefasst, erschien auch schon der Schatten mit dem Kerzenleuchter im Zimmer. Ich schlug das Grimoire zu und wollte nur noch schlafen.

			Ich erwachte. Der Schlaf war kürzer als sonst gewesen und seltsam, als wären da Erinnerungen, an die ich nicht herankam. Als Erstes verspürte ich die Härte der Unterlage, auf der ich lag. Und die Kälte. Und dann den Geruch von alten Mauern und Moder. Ich nahm wahr, dass meine Arme und Beine in einer unnatürlichen Stellung ausgestreckt waren. Ich schlug die Augen auf. Gelbliches Kerzenlicht schien auf grobe Steinmauern. Ich lag bäuchlings festgeschnallt auf einer Art Bank. War dies hier Kardulgors Folterkeller? Was wollte er von mir, waren wir nicht eine Kooperation eingegangen? Hinter mir raschelte Stoff. Ich kannte das Geräusch. Es konnte nichts anderes als Kardulgors Robe sein. Ich spürte die Präsenz des Magiers, aber er sagte kein Wort.

			Und dann spürte ich etwas Kaltes auf meinem Rücken. Eine Kälte, die sich in ein heißes Brennen verwandelte. Ein Brennen, das die Form eines Rechtecks annahm und dann flächenartig immer stärker wurde. Der Schmerz und das Entsetzen wurden unerträglich, als ich spürte, wie ein Stück meiner Haut abgezogen wurde. Ich schrie. Schwäche durchflutete meinen Körper und ich konnte nichts mehr sehen. Doch ich wurde nicht ohnmächtig.

			Ein Mensch wäre in dieser Situation wahrscheinlich gestorben. Doch ich lebte weiter. Mein Rücken brannte. Ich wusste, dass mein Körper sich regenerieren würde, doch dazu würde ich Blut brauchen. Und ob Kardulgor mir welches geben würde, war sehr fraglich. Eher würde er mich so lange benutzen, bis ich vor die Hunde ging. Und ich hatte ihm auch noch geholfen, die Textstelle zu entschlüsseln. Wie praktisch, der Übersetzer war auch gleich die Quelle für das Rohmaterial. Wie hatte ich diesem Scheusal vertrauen können? Dass jeder Mensch mich selbst als solches bezeichnen würde, erschien mir nur zu ironisch. Gleich und Gleich gesellt sich gern, wie das alte Sprichwort sagt. Doch nein, ich hatte meine Vereinbarung eingehalten. Kardulgor war das Monster, nicht ich.

			Stunden vergingen. Noch eine weitere Nacht. Und noch eine und noch eine. Festgeschnallt auf dem Holzbrett in dem Verlies dämmerte ich im Dunklen vor mich hin und spürte, wie einerseits meine Wunde verheilte, auf der anderen Seite aber meine Kräfte nachließen. Hatte mein Peiniger mich vergessen? Würde er mich hier einfach verrotten lassen? Ich hatte nie an meiner Unsterblichkeit gezweifelt, doch nun war ich mir nicht mehr so sicher. Was würde passieren, wenn ich hier ewig festgebunden war?

			In der vierten Nacht kam Kardulgor zu mir. Begleitet wurde er von dem Schattendiener, der wie immer den Kerzenleuchter hielt. Kardulgor stellt sich vor mich. In der Hand hielt er ein dickes, in Leder gebundenes Buch, das jedoch vorerst nur aus einer Seite zu bestehen schien. Er bezeichnete mich höhnisch als seinen Freund, der ihm von großer Hilfe gewesen sei. Dies hier sei sein neues Buch der Seelen. Der Magier zeigte sich sehr zufrieden über meinen Zustand und wünschte mir gute Besserung. Es sei verblüffend, dass ich mich so schnell von seiner Behandlung erholt hatte. Mit einem Lachen und der Ankündigung, dass er mich bald wieder besuchen würde, verließ er mich. Dunkelheit und Kälte hüllten mich wieder ein und ich fiel in einen traumlosen Schlaf.

			In der fünften Nacht erschien wieder das Licht. Ich versuchte die Quelle zu erblicken und drehte meinen Kopf. Es war der Kerzenleuchter, der durch den Raum schwebte und sich dann auf den Boden abstellte. Nun konnte ich auch wieder die Schattengestalt sehen, wie sie über die Wand glitt und vor mir verharrte. Ohne Licht kein Schatten kam mir in den Sinn. Natürlich brauchte er den Kerzenleuchter, damit ich ihn sehen konnte. Ich blickte ihn an und begriff. Der Schatten und ich, wir waren beide Gefangene Kardulgors. Mir fiel die Formel zum Lösen des Banns wieder ein. Ob er mich befreien würde, wenn ich das Gleiche für ihn tat? 

			Ich suchte in meinem Gedächtnis nach den exakten Worten. Es war entscheidend, die Formel das erste Mal ohne Fehler zu sprechen, da es sonst lange Zeit dauerte, bis der Zauber wiederholt werden konnte. Mit geschlossenen Augen sagte ich den Spruch auf. Dann schlug ich die Augen auf und sah, wie der Schatten auf mich zu glitt. Im nächsten Moment lösten sich meine Fesseln. Steif und ungelenk erhob ich mich von der Folterbank. Die Tür des Verlieses stand offen. 

			Ich verließ das Haus nicht, ohne einen Umweg über die Bibliothek zu machen. Es war gefährlich, doch mein Begleiter kannte alle Fallen und magischen Vorkehrungen, die der Meister in dem Haus errichtet hatte, sodass wir nur über geheime Dienstbotenkorridore und Nebengänge schlichen. Mit dem Grimoire in der Hand verließ ich das Haus an der Klippe. Der Kerzenleuchter fiel zu Boden und mein schattenhafter Begleiter verschmolz lautlos mit der Nacht.

			Es ist wieder Winter geworden. Heute Nacht begebe ich mich ein zweites Mal zu dem riesigen alten Haus auf der Klippe über dem Meer. Leichter Schnee bedeckt den felsigen Boden und der Wind weht manchmal kleine Flockenwirbel auf, die sich an einer anderen Stelle wieder absetzen. Einsam träumend steht Kardulgors Haus dort, seit Jahrzehnten vor sich hin rottend, vergessen von den Menschen. Denn selbst wenn es einen einsamen Wanderer zufällig dorthin verschlagen würde, so fände er nur verschlossene Türen. Und wäre er so vermessen, daran zu pochen, so wäre die Antwort nur das Echo aus den endlosen Korridoren, die von den leeren Räumen gesäumt werden. Sogleich übertönt von der Brandung an den Felsen und den Schreien der Möwen, die tagein tagaus um das Haus kreisen. Das Haus mit den vielen kleinen Türmen und Giebeln. Das Haus mit den blinden Fenstern und dem verkümmerten Gras drum herum. Kaum vorstellbar, dass dort einst Menschen lebten. Denn der Magier verlässt sein Haus angeblich nie. Die Laterne über dem Eingang brennt heute nicht. Ob sie in der Zwischenzeit jemals wieder geleuchtet hat? Wer weiß es, außer Kardulgor. 

			Das Gewicht des Benzinkanisters, den ich mitgebracht habe, zerrt an meinen Armen. Die Fenster sind alle dunkel und starren leer und schmutzig auf die Öde hinaus. Ich gehe um das Haus und suche mir eines aus, das leicht zu erreichen ist. Ich öffne den Deckel des Kanisters. Dann hole ich aus und schleudere ihn durch das geschlossene Fenster. Das Glas zerbirst klirrend, wie ein schmerzvoller Aufschrei. Zunächst ist da noch ein dunkles Loch. Aber ich werfe eine brennende Fackel hinterher. Es wird hell. 

			Das riesige alte Haus brennt so heftig, dass ich Schritt für Schritt zurückweichen muss. Die Flammen finden in dem verrotteten Mobiliar und dem Gebälk reiche Nahrung. Bald haben sie das erste Stockwerk erreicht und greifen nun auf das Dach über. Aufmerksam beobachte ich die Eingangstüre. Ob der Meister herauskommen wird? Schließlich wende ich mich ab und trete den Rückweg an. Hinter mir stürzt das Dach ein und sendet einen feurigen Funkenregen in den Himmel. Ob Kardulgor tot ist? Niemand weiß es. Und niemand hat jemals wieder von ihm gehört. Doch das Grimoire gehört nun mir.

		

	
		
			Gabriele Stegmeier

			Kleider machen Leute 

			Nun komm schon, beeil dich, sonst verblutet er mir noch, und du hast nichts davon gehabt!“ Darius wandte den Kopf und seine Augen bannten die von Sibylle. Sie standen an der Außenseite des Kölner Doms, ins Eck zwischen Pfeiler und Mauerwerk gedrückt.

			„Muss ich wirklich?“, wimmerte Sibylle mit piepsiger Stimme. Der Dunkeläugige schlug die Kapuze seines schwarzen Umhangs zurück, trat einen Schritt auf sie zu und fasste sie bei den Schultern. „Wenn du es wirklich willst, musst du es tun!“ Sibylle schluckte schwer und nickte.

			In diesem Augenblick stolperten drei Gestalten johlend und lachend in die Gasse. Ein Handwerksbursche, ein Kaufmann und ein Ritter. Sie prosteten ihnen mit hoch erhobenen Humpen zu. Dann stutzte der Ritter. „Was ist denn mit dem Ochsenkopf da?“ Er deutete auf die am Boden liegende Gestalt. „Der blutet ja. Können wir helfen?“ Darius schob die Gruppe sanft aber nachdrücklich weiter. „Rainer ist sturzbesoffen gefallen und hat sich den Kopf angestoßen. Ich hab den Notarzt schon gerufen. Danke fürs Angebot, aber feiert ruhig weiter.“

			Als die drei davon torkelten, wandte er sich wieder Sibylle zu. „Los!“, befahl er mit schneidender Stimme. Sibylle hörte die Spannung zwischen ihnen durch das Gedröhne der Karnevalsmusik knistern. Wie konnte sie nur auf die verrückte Idee kommen, mit einem Vampir zu gehen? Gerade hatte sie noch als kreuzfideles Tanzmariechen auf dem Bärenwagen die Beine geschwungen und Kamelle in die Zuschauermengen geworfen, und nun stand sie neben einem blutenden Ochsen, den Darius in die Halsschlagader gebissen hatte.

			Langsam dämmerte ihr, dass Darius nicht verkleidet war. Vorsichtig tastete ihr Fuß nach hinten, und sie wäre beinahe rücklings über den leblos da liegenden Körper des Ochsen gestolpert. Der Gedanke „überleben“ durchzuckte sie, und sie rannte in Panik blind wie ein Maulwurf auf die singenden und lachenden Menschenmassen zu. Jede Sekunde glaubte sie, Darius’ Hand auf ihrer Schulter und seine spitzen Zähne in ihrem Nacken zu spüren. 

			Ein lachender Clown hielt sie fest, um mit ihr Polka zu tanzen. Sie riss sich los und rannte Gorbachov, der sie auf beide Wangen küsste, in die Arme. Er schwenkte einen Flachmann. „Trink ein Wässerchen mit mir, mein Kind, es wird dir ewiges Leben verleihen!“

			Etwas kitzelte sie im Nacken. Stocksteif blieb sie stehen. Er hatte sie gefunden. Wie in Zeitlupe glaubte sie zu sehen, wie sich seine spitzen Eckzähne ihrem Nacken näherten. Wieder kitzelte es. Unter Aufbietung aller Willenskraft drehte sie sich um. Sie wollte nicht kampflos sterben. Kein Darius! Niemand hinter ihr? Dann fiel ihr Blick nach unten. Ein Junge, verkleidet als Bergbauer mit dem typisch moosgrünen Hut, in dem eine Kranichfeder steckte. Die hatte sie am Hals gekitzelt. 

			Vor Erleichterung gluckste sie, zum Lachen fehlte ihr die Kraft. Sie bückte sich und hob ein Lebkuchenherz auf, das gerade von einem der Wagen geflogen war. Kiss a Vampire! stand darauf.

		

	
		
			Gabriele Susanne Schlegel

			Das Vampirschwein

			Ein Vampirschwein? Bist Du bescheuert?“ Sira konnte den Blick nicht von dem bleichen Schwein abwenden. Es hockte im behelfsmäßigen Stall in der Garage auf den Hinterbeinen und starrte sie drohend mit roten, unnatürlich großen Augen an. Marcel hatte den hinteren Bereich der Garage mit einem schweren Eisengitter abgetrennt, es sah eher wie ein Gefängnis, als wie ein Schweinestall aus. Das Garagentor hatte er zusätzlich mit Decken abgedichtet, damit morgen früh kein Tageslicht eindringen konnte.

			Sira wandte sich zu ihm um. „Es ist nicht erlaubt. Wir machen Tiere nicht zum Vampir. Niemals! Das ist gegen die Regel! Hast du das Vieh tatsächlich von deinem Blut trinken lassen? Igitt! Das ist abartig.“

			Marcel wollte sie am Arm packen, doch sie wich ihm aus. Er sah sie beschwörend an. „Nun hör mir doch erst mal zu: Wenn wir aus seiner Haut Vampyrus machen können, wenn es funktioniert, dann hat die Jagd der Magier auf uns ein Ende. Verstehst du denn nicht? Wir besorgen Ihnen die Schweine und …“ 

			„Es wird überhaupt nicht funktionieren, weil es ein Tier ist. Ohne Verstand“, fiel sie ihm ins Wort. Die Wut hatte ihre Eckzähne lang werden lassen, sie glitzerten im Schein der schwachen Garagenbeleuchtung. „Es reicht schon, wenn einige von uns, sich von Tierblut nähren“, sie schüttelte sich, „aber einen Tiervampir erschaffen? Davon habe ich noch nie gehört.“

			„Es gibt Vampirfledermäuse!“

			Ihre Augen wurden dunkel. „Willst du mich jetzt verarschen? Du weißt doch genau, dass die gar nichts mit uns zu tun haben. Nichts! Sie leben! Sie atmen! Sie …“ 

			Er hob beschwichtigend die Arme. „Ja, ist ja schon gut. Bitte lass mich doch das mit dem Schwein versuchen. Warum regst du dich nur so auf? Hast du nicht gehört, was sie mittlerweile tun? Sie halten sich Vampire in Verliesen und schneiden ihnen die Haut vom Rücken. Sie geben ihnen Tierblut vom Schlachthof, um sich zu nähren. Kaltes Blut! Es reicht gerade, um sich zu regenerieren. Damit sie ihnen wieder die Haut vom Rücken schneiden können. Sie haben mittlerweile einen riesigen Verbrauch von Vampyrus. Hast du denn noch nicht mitgekriegt, wie Minister, Großindustrielle und Banker ihre Meinungen wechseln? Kehrtwendungen um 180 Grad von heute auf morgen? Bewilligung von Krediten für die abstrusesten Dinge?“

			Sie rieb sich über die Arme, als ob sie frösteln würde. Natürlich fror sie nicht. Das war eine angenehme Seite des Vampirseins. Zu heiß oder zu kalt gab es nicht mehr. Aber Schmerz, Schmerz konnten sie noch empfinden. Die Wunden heilten, selbst schwerste Verletzungen. Sofern sie ihren Kopf aufbehielten und ihnen nicht ein Holzpflock ins Herz getrieben wurde, heilten sie innerhalb weniger Stunden. Wenn sie frisches, warmes Blut tranken, Menschenblut, dann ging es schneller. Eine Stichwunde schloss sich in Minuten, aber die Qual der Regeneration. Wie tausend Nadelstiche, nein Millionen Bienenstachel mit Widerhaken, die sich ins Fleisch wühlten. 

			Marcel dachte an Valentin. Er war seit Tagen verschwunden. Es sah ihm nicht ähnlich, einfach zu flüchten und niemanden zu sagen, wohin er ging. Sie waren Freunde. Der Einzige, den er Freund nennen konnte unter den Wesen der Nacht. Sie, die Jäger, waren plötzlich zu Gejagten geworden. Wie hatte das nur geschehen können? Verdammtes Vampyrus. Niemand wusste, wer es herausgefunden hatte. Aus Vampirhaut hergestelltes Pergament fing die Seele einer lebenden Person, wenn man deren Namen mit deren eigenem Blut auf das Pergament schrieb. Danach tat diese Person alles, was man weiterhin auf das Pergament notierte. Sie wechselte ihre Gesinnung, sie tötete andere oder auch sich selbst. Und der Bund der Magier sah hierin endlich ihre Chance, ihren Einfluss zu vergrößern. Sie herrschten im Verborgenen, waren die Puppenspieler, die, die Fäden zogen. Ihre Machtgier war unendlich größer, als die Gier der Vampire nach Blut. Schon lange töteten die Vampire keine Menschen mehr. Es war auch nicht nötig: Mit ihrem Vampir-Charisma fanden sie immer Menschen, die sich bereitwillig beißen ließen. Aber die Magier versklavten die Seele. Das war schlimmer als der ewige Tod, als ein bisschen Blutverlust. Es war die vollkommene, gewissenlose Bösartigkeit. Sollte er ihnen wirklich auch noch mit dem Schwein helfen? Aber sie würden es doch sowieso tun. 

			Als hätte sie seine Gedanken gelesen, und manchmal war er sich sicher, sie könnte es, sagte Sira: „Wenn du ihnen diese Schweine gibst – also angenommen, es funktioniert mit der Schweinehaut auch – dann gibst du ihnen noch größere Macht in die Hände. Sie kämen noch einfacher an das Vampyrus. Wenn sie erst einmal alles kontrollieren, glaubst du, sie lassen uns dann noch frei herumlaufen? Wir, deren Seele sie nicht bannen können? Die Jagd auf uns wird von Neuem losgehen und diesmal werden wir alle in ihren Kerkern enden. Das Schwein wäre nur ein Aufschub, wenn überhaupt. Ich traue ihnen auch zu, einfach das Schwein zu nehmen und trotzdem noch Vampire zu hetzen. Es ist doch wie ein Sport für sie, das werden sie sich nicht nehmen lassen.“

			Plötzlich ertönte hinter ihnen ein Knirschen. Sie hatten während ihres Streites nicht mehr auf das Schwein geachtet. Mit einem merkwürdigen hohen Knurren raste es zwischen Ihnen hindurch und stanzte ein Loch in das Garagentor. Marcel verlor Zeit, weil er das Garagentor erst öffnete, bevor er dem Schwein folgte. Sira, die viel zierlicher als er war und sofort durch das Loch geschossen war, war schon außer Sicht. Genauso wie das Schwein.

			Martin Berger war gerade im Badezimmer, um sich den Tagesschweiß abzuwaschen, als er den Aufruhr im Schweinestall hörte. Das Fenster ging zum Hinterhof hinaus, gegenüber lagen die Scheune und daneben der Stall. Ein Scheppern und Quieken drang durch die Nacht. Angstvolles Quieken so schien es ihm. Hatte sich ein Fuchs in den Stall verirrt? Er streifte sein Hemd wieder über und rannte auf den Flur. Seine beiden Söhne waren noch nicht aus der Kneipe nach Hause gekommen, es lag an ihm, nach dem Rechten zu sehen. Er schlüpfte in seine Stiefel, riss den Flurschrank auf, seine Hand schwebte kurz über Schrotflinte und Jagdgewehr, entschied sich für die stärkere Waffe, riss sie heraus. Die Munition lag gleich daneben, was eigentlich verboten war. Im Laufen lud er die Waffe. Der Radau aus dem Stall hatte sich in ein Crescendo aus trommelnden Hufen und beinah menschlich anmutende hohe Schreie verwandelt. Das war kein Fuchs, aber Wölfe gab es doch hier nicht mehr. Zu Zeiten seines Großvaters sollen noch Wölfe in den Wäldern oberhalb der Heißinger Straße herumgestrichen sein und in besonders kalten Wintern … Aber es war ja gar nicht Winter. 

			Er hatte die Stalltür erreicht, riss sie auf und stürmte mit dem Gewehr im Anschlag in den Stall. Seine unzusammenhängenden Gedanken über Wölfe und vergangene Zeiten ließen ihn erst gar nicht erfassen, was er sah. Ein Schwein, ein grässliches fahles Tier hatte die Muttersau gerissen und saugte an seinem Blut. Ein kleines Ferkel lag tot vor der noch zuckenden Mutter, die anderen drängten sich in der äußersten Ecke des kleinen Abteils und schrien schrill. Die Schweine in den drei anderen Pferchen machten einen Höllenlärm. Während der Bauer noch zu begreifen versuchte, was hier geschah, ließ das Monsterschwein plötzlich seine Beute fallen und starrte ihn aus roten, für ein Schwein viel zu großen Augen an. Es knurrte und offenbarte spitze Hauer aus einem blutverschmierten Maul. 

			Martins Gehirn war wie leer gewischt, er starrte das Biest an und konnte es einfach nicht glauben. Wahrscheinlich lag er schon längst im Bett neben Irmi und träumte diesen Mist nur. Das kam von diesem blöden Film in den ihn Irmi und seine Tochter Emilia geschleppt hatten, so eine Vampir-Liebesschnulze. Die Vampire hatten im Sonnenlicht geglitzert, was Blöderes hatte er noch nicht gesehen. Und das war jetzt dabei herausgekommen, ein Traum über eine Blut trinkende Sau. Schade, dass Nacht war, vielleicht hätte das Vieh ja sonst im Licht, das am Tag durch die Oberfenster scheint, geglitzert. Martin hörte ein irres Kichern und nach einer Weile ging ihm auf, dass er das war. Dieses Geräusch und das Schwein, das plötzlich über die hüfthohe Absperrung sprang, machten ihm klar, dass es doch kein Traum war. Das Gewehr dröhnte zwei Mal, das Tier wurde im Sprung herumgerissen, die Kugeln bohrten sich in Kopf und Seite. 

			„Ha Irmi, jetzt siehst du mal, warum ich immer hinter dem Haus schießen übe“, rief Martin laut. Das Schwein, obwohl tödlich getroffen, rappelte sich jedoch schon wieder auf und knurrte tief. Noch nie hatte er ein Schwein so ein Geräusch von sich geben hören. Martin blinzelte: Wieso war es nicht tot? Er wollte das Jagdgewehr nachladen, doch er war nicht schnell genug, das Schwein sprang ihn an und die Munition fiel ins Stroh. Er sah das geifernde Maul und die spitzen Zähne genau vor sich, roch den stinkenden Atem. Es roch nach altem fauligem Fleisch. Martin versuchte das Vieh wegzudrücken, dabei rissen zwei Knöpfe seines Hemdes und das Silberkreuz, das er seit seiner Kommunion trug, kam zum Vorschein. Das Schwein quietschte und fuhr zurück. 

			Martin brauchte einen Augenblick, bis er verstand. Das Kreuz! Er hielt es, soweit es die Kette zuließ vor sich, und trieb das Schwein vor sich her, bis in eine leere Ecke des Stalls. Wenn das Kreuz funktionierte … Er sah sich kurz um. An der Seite lehnte die Mistgabel mit dem angeknacksten Stiel, er hatte ihn reparieren wollen, doch jetzt nahm er die Gabel und knallte den Stiel auf die kleine Abtrennungsmauer. Der Stiel brach, das Teil mit der Mistgabel fiel auf die andere Seite. Martin hatte nun eine Art kurzen Holzspeer in der Hand. Ein Pflock, mit einem Pflock ins Herz tötete man Vampire. Er holte aus und stieß mit aller Kraft zu. Mit einem widerlich knirschenden Geräusch bohrte sich der Pflock in das Schweineherz. Das Monster jaulte auf, dann rührte es sich nicht mehr. Martin stieß es vorsichtig mit der Schuhspitze an, es fiel auf die Seite und war ganz augenscheinlich tot. Er atmete auf. Hinter ihm wurde die Stalltüre geöffnet, er wirbelte herum, doch es standen nur Irmi und seine Tochter Emilia in der Tür, die die Schüsse gehört hatten. „Mann, Papa, das ist ja voll krass, ey!“, flüsterte Emilia.

			Inzwischen war Marcel, der dem Geruch des Schweins gefolgt war, beim Bauernhof angekommen. Er sah gerade noch, wie Sira im Stall verschwand, und folgte ihr sofort. Wieso hatte er sich das nicht gleich gedacht, das Schwein war wieder dahin zurückgegangen, wo es hergekommen war. Im Stall stand ein blutbespritzter Bauer über dem gepfählten Schwein und zwei entsetzte Frauen waren gerade dabei, sich vorsichtig das tote Vieh anzusehen. Nun fuhren alle drei erschrocken zu ihm herum. Auf der Brust des Mannes funkelte das schmerzhafte Ding. Marcel spürte, wie das Zeichen des Erlösers an seinem Herzen zog, wie es sein Herz zum Schlagen bringen wollte – oh, dieser Schmerz! Er wandte sein Gesicht ab und stolperte zurück, Sira trat ihm auf die Füße, dann drehte sie sich herum und verschwand in der Nacht. 

			„Scheiße, noch so ein Biest. Los, hinter meinen Rücken!“ Der Bauer zog seine Frau hinter sich, seine Tochter entwischte ihm jedoch. „Mensch Papa. Das ist ein echter Vampir. Sieh nur, wie er seine Reißzähne fletscht. Cool!“ 

			„Komm sofort her.“ Der Bauer machte einen Schritt auf seine Tochter zu, doch Marcel war schneller. Er packte die Tochter am Arm, riss sie zu sich heran und wich wieder bis an die Wand zurück. Die Kleine wehrte sich nicht einmal, dabei hatte er sie gar nicht bezirzt. „Pack das Kreuz weg“, zischte er, „und ihr passiert nichts.“ Reglos glotzte ihn der Typ an. Seine Frau trat neben ihn und versuchte sein zerrissenes Hemd über dem Kruzifix zu schließen. „Bitte“, flüsterte sie, „tun Sie Emilia nichts.“

			Das Mädchen regte sich und Marcel packte fester zu, doch sie wollte gar nicht entkommen. Sie strich sich die schwarz gefärbten Haare zur Seite und entblößte ihren Hals. „Bitte beiß mich, mach mich zum Vampir. Oh, davon träume ich schon so lange …“ 

			„Emilia!“, brüllte ihr Vater. „Hör auf, dich so zu benehmen.“ Dann sah er Marcel an. „Ich habe sie wieder erkannt. Das war meine Sau, meine Zuchtsau. Was hast Du mit ihr angestellt, du blöder Glitzerheini? Meine Tochter wird nicht so ein Monster. Siehst Du, das Kreuz ist verdeckt. Lass meine Tochter los und hau ab.“ 

			Marcel leckte sich über die Lippen, was für eine vertrackte Situation. Und dieser Schwachsinn mit dem Glitzern. Sogar der alte Knacker hatte diesen verschwuchtelten Vampirfilm gesehen. Er wünschte sich so sehr wieder ins achtzehnte Jahrhundert zurück. Das waren noch Zeiten. Er schüttelte den Kopf, um wieder ins Hier und Jetzt zurückzufinden. „Okay, ich lasse sie laufen …“

			„Oh nein, bitte, beiß mich.“ Emilia stellte sich nun sogar auf Zehenspitzen. Oh, wie süß ihr Blut roch, Jungfrauenblut. Er hatte sich heute noch nicht genährt. Er sollte sie einfach alle niedermähen, sich dem Blutrausch hingeben, wie früher. Nein, das würde zu viel Aufmerksamkeit erregen. Nicht wegen der örtlichen Polizei, die kratzte ihn nicht. Doch die Magier würden anfangen in der Umgebung zu jagen. Bis jetzt waren Sira und er hier sicher gewesen. Sira, wie weit war sie weggerannt? Nun, sie war noch jung. 

			„Beiß mich, beiß mich.“ Das verrückte Mädchen wand sich in seinem Arm. „Wenn du ruhig bist“, sagte er und blinzelte dem Bauern zu. Dann bezirzte er den Bauern und seine Frau. Der Bauer holte einen Spaten und fing an weit hinter dem Schuppen ein Loch zu schaufeln. Marcel würde ihm helfen, das Schwein in das Grab zu werfen. Wenn alles vorbei war, würden sie sich alle an einen tollwütigen Fuchs im Schweinestall erinnern. Dabei war leider noch ein Schwein gestorben. Marcel brauchte schließlich eines für einen neuen Versuch. Und das Mädchen, die brauchte noch eine Lektion. Verdammt. Eigentlich brauchte ihre ganze Generation eine Lektion. Glitzernde Vampire, die mit Sterblichen herumknutschten, ohne sie zu beißen. Igitt. Er würde sich noch etwas einfallen lassen. Mit dem Bezirzen des Mädchens würde er sich noch Zeit lassen. Dazu brauchte er eine richtig gute Geschichte. Er grinste. Zum Vampir würde er diese Irre jedenfalls nicht machen. Vampire überlegten genau, wen sie zu Ihresgleichen erhoben. Hm, vielleicht war das doch eine blöde Idee mit dem Vampirschwein. 

		

	
		
			Peter Hellinger

			Bram Stokers Tagebuch

			3. Mai 1897, Budapest

			Budapest ist die erwartet großartige Stadt. Mein erster Eindruck war, man verlässt den Westen und betritt den Osten. Beeindruckende Brücken führten über die Donau, die hier sehr weit und tief ist, und brachten mich in die mehr türkisch geprägten Stadtteile. Ich hatte Dinner im Hotel Royale, wo ich Hühnchen aß, mit einer Würze aus rotem Pfeffer, sehr schmackhaft. Man sagte mir, dies sei ein „Paprika Hendl“, eine Art Nationalgericht, welches ich überall auf meiner Reise durch die Karpaten bekommen könne. Später schlenderte ich über den Kettensteg und dann hinauf zum Blocksberg. Leider zwang mich dichter Nebel dazu, meinen Erkundungsgang abzubrechen. Hätte zu gerne die Stelle gesehen, an der Bischof Gellert hingerichtet wurde.

			

		

	
		
			Gabriele Stegmeier

			Budapest

			Karl erwachte in völliger Dunkelheit. Er spürte eine schmerzende Übelkeit. Hunger! Er wollte aufstehen und etwas essen, doch er stieß sofort mit dem Kopf gegen ein Holzbrett. Verwundert tastete er um sich, spürte gleich über und neben sich Holzwände. Sein Herz raste plötzlich, und er atmete keuchend. Sein Gehirn reagierte langsamer als sein Körper. Erst nach und nach wurde ihm klar, dass er in einem Sarg lag, in einem Grab, tief unter der Erde. Er war tot.

			Aber er war nicht gestorben, er erinnerte sich nicht, gestorben zu sein. Es war alles ein schrecklicher Irrtum, er lebte doch. „Warum muss immer mir so etwas passieren, verdammt noch mal?“, fluchte er. Sollte Liese etwa recht behalten? Sie hatte ihm dauernd gesagt, er solle nicht fluchen, das sei gotteslästerlich. Der Herr würde sich das nicht gefallen lassen, sondern die Sünder mit seinem Schwert richten. Vorsichtig tastete er seinen Hals ab; der Kopf war noch dran. Also hatte Gott zumindest nicht sein Schwert genommen. Er gelobte inbrünstig von jetzt an ein gottgefälliges Leben zu führen, insbesondere nie mehr zu fluchen und sonntags zur Messe zu gehen, würde dieser ihm nur helfen, aus dem Grab raus zu kommen.

			Mit dem Kopf, mit Händen und Füßen trommelte er wild gegen die Holzplanken des Sargs. Als nichts geschah, hielt er schluchzend inne. Tränen strömten ihm aus den Augen, Rotz lief aus der Nase und aus seiner Kehle kamen wimmernde Laute. Nur langsam beruhigte er sich, doch schließlich wischte er die letzten Spuren seines Panikanfalls aus dem Gesicht. Zu seiner Überraschung war der Sarg jetzt in ein diffuses rotes Licht getaucht. Er sah den Deckel gleich über sich und mit etwas Anstrengung konnte er das Ende der Kiste samt seinen Füßen erkennen. Sein Blick fokussierte sich auf eine Ritze zwischen Deckel und Sarg.

			Jenseits dieser Spalte und über dieser Erde war die Freiheit. Er quetschte den Daumen in den Schlitz, versuchte, den Deckel hochzudrücken. Als etwas Erde nach innen rieselte, glaubte Karl, die Ritze ein bisschen vergrößert zu haben. Er schob noch andere Finger nach und spürte leicht feuchtes, körniges Erdreich. Während er noch verzweifelt überlegte, welchen Sinn es mache, wenn weiter Erde in seinen Sarg falle, er jedoch den Spalt nicht vergrößern könne, fühlte er, wie er sich verformte. Es begann bei den Fingern, die er durch den Schlitz gesteckt hatte; sie wurden länger, dünner, arbeiteten sich nach oben vor. Seine Hand rutschte wie von selbst durch den Spalt, der Arm folgte. Es war, als bestünde sein Körper nur aus einzelnen staubfeinen Partikeln. Alle diese Teilchen kannten nur ein gemeinsames Ziel: nach oben. Sie suchten den Weg des geringsten Widerstands, schlängelten sich um Hindernisse. Er ahnte, wie seine Hand die Oberfläche durchstieß, die zweite Hand folgte, dann der Kopf und der Rest seines Körpers. Er richtete sich auf, spürte, wie seine Gestalt sich wieder verdichtete, betastete fasziniert sein eigenes Fleisch. 

			„Liebe Jungfrau Maria, alle Heiligen, was geschieht mit mir? Helft mir!“ Doch sein Ruf verhallte ungehört auf dem nächtlichen Friedhof. Er füllte seine Lungen mit frischer Luft und wandte sein Gesicht dem tief stehenden Vollmond zu. Dann tauchte er mit erhobenen Armen in sein Licht und tankte neue Kraft. 

			Es war ein langer Weg vom Kerepesi Friedhof in Pest nach Buda, wo er zu Hause war. Doch die Straßen und Gassen waren menschenleer, sodass er zu laufen begann, weil sein Hunger immer überwältigender wurde. Er erinnerte sich, er war vor kurzer Zeit schon einmal so gerannt, damals allerdings nicht vor Hunger, sondern in Todesangst. Verzweifelt versuchte er, sich zu entsinnen, was geschehen war, warum er solche Angst gehabt hatte. Da war viel Palinka gewesen, sie hatten getrunken und gesungen. Als er gehen wollte, zauberte János eine weitere Flasche Palinka aus seinem Gewand und Attila überredete ihn, einen letzten Schluck zu nehmen, und noch einen, und noch einen. 

			Auf seinem Nachhauseweg von der Arbeit waren die beiden wie aus dem Nichts aufgetaucht und hatten ihn nach dem Weg zum Platz Clark Adam befragt. Sie waren ins Gespräch gekommen und schließlich standen sie alle mitten auf der Kettenbrücke, und er erklärte ihnen die Gebäude, die die Donauufer säumten. 

			In seiner Erinnerung zog Nebel über der Donau auf. Zuerst nur einige durchsichtige Schwaden, wabernd über den leisen Wellen des Flusses. Dann jedoch verdichteten sie sich, stiegen höher, ließen die Laternen am Donauufer trüber werden und verschlangen sie schließlich. Als der Nebel sie dann erreichte, war er so dick, dass Karl glaubte, ihn mit seiner Hand teilen zu können. Seine Finger berührten die Nebelwand und zuckten sofort zurück, so kalt war sie. Seine ganze Hand fühlte sich wie gelähmt an. Er umfasste die eiskalten Finger mit der anderen Hand und sah sich nach Attila und János um.

			„Was zur Hölle …“, der Satz blieb unausgesprochen auf seine Zunge liegen, als Attilas wutverzerrte Gesichtszüge im Nebel vor ihm auftauchten. Seine Augen glühten wie feurige Kohlen, und sein Mund entblößte lange, bleiche Eckzähne umrahmt von blutroten Lippen. „Dracul, Dracul, der Teufel, der Teufel“, schrie Karl und wollte wegrennen. Er prallte jedoch gegen János, der ihn festhielt, und ineinander verkeilt stürzten beide zu Boden. Eine Zeit lang rangelten sie planlos. Karls Herz hämmerte wie ein Dampfkessel kurz vor der Explosion, und er betete immer wieder einen Satz: „Heilige Mutter Gottes, beschütze mich vor dem Teufel.“ Plötzlich wurde er hochgerissen, hing an Attilas ausgestrecktem Arm, während seine Füße verzweifelt nach Boden suchten. Dann umklammerte János ihn von hinten, lange weiße Reißzähne blitzten auf und alles wurde rot. Rot vor Blut. Sein Blut? War er verblutet?

			Karl beeilte sich, die Kettenbrücke so schnell wie möglich zu überqueren. Weit und breit war kein Nebel zu sehen, die Donau lag ruhig unter einem Sternenhimmel. Trotzdem konnte er nicht vermeiden, dass sein Herz heftiger pochte und sich neben dem Hunger ein mulmiges Gefühl im Bauch breitmachte. Mehrmals sah er hinter sich, in der angstvollen Erwartung, Attila und János zu erblicken. Aber die Brücke war leer. Trotzdem war er froh, als er auf der Budaer Seite nach links an der Donau entlang laufen konnte. Jetzt war es nicht mehr weit bis nach Hause. Liese würde schon warten, er war spät dran.

			Die Haustür führte direkt in die gute Stube. Sie saß am Tisch, den Kopf auf eine Hand gestützt. Ihr braunes Haar war straff zurückgekämmt zu einem Knoten und mit Verwunderung bemerkte er im schwachen Licht der Petroleumlampe, dass es von silbernen Strähnen durchzogen war.

			„Es tut mir leid, Liese“, setzte er an, als sie mit einem Schrei aufsprang, sich in eine Ecke der Stube drückte und ihn aus weit aufgerissenen Augen ansah. 

			„Karl, bist du es? Aber wir haben dich doch gestern begraben. Wieso bist du hier? Bei allen Heiligen, beschützt mich.“ Sie sank auf die Knie und hob flehentlich die Arme. Mit zwei großen Schritten war er bei ihr. „Liese, meine Liebe, hab keine Angst. Ich bin hier, ich lebe. Es geht mir gut. Ich habe nur furchtbaren Hunger.“ 

			„Bist du es wirklich, Karl? Du siehst schrecklich aus …“

			„Genug der Worte, Weib, ich habe Hunger“, brüllte er. Sie sprang verschreckt auf, griff den Brotkorb und das große Brotmesser und stellte beides auf den Tisch. Dann ging sie in die Speis, brachte ein Stück Schinken, eine Salami und Butter. Karl saß schon am Tisch, hatte eine dicke Scheibe Brot abgeschnitten und biss nun in die Salami. Das Brot stopfte er sich hinterher in den Mund und kaute heftig. Im nächsten Augenblick spürte er einen ekelhaften Brechreiz, die soeben runtergeschluckten Brocken wollten wieder nach oben, und er begann zu würgen.

			„Was zum Teufel – das Zeug ist ranzig, widerlich!“, er spuckte alles aus, während Liese beruhigend seinen Kopf streichelte. „Das kann nicht sein, mein Gemahl, ich habe die Sachen erst gestern gekauft.“ Er wandte sich ihr zu, sah das geliebte Antlitz und spürte eine Gier in sich, unbekannt, verwirrend, überwältigend. Sein Blut rauschte in seinem Kopf, als er sie packte und an sich zog. Sie wehrte sich kurz, gab nach, als seine Lippen die ihren fanden. Er biss sie in die Lippe, schmeckte ihr warmes, süßes Blut. Ein nie gekanntes Glücksgefühl durchströmte ihn. Er zog ihren Körper noch näher an seinen. Mehr, er brauchte mehr. Wild und unkontrolliert biss er immer wieder zu, in ihre Lippen, ihre Zunge, ihre Wangen. Ihre panischen Schreie gellten in seinen Ohren und heizten sein Blut an. Wie im Rausch biss er weiter, fand ihre Halsschlagader, spürte ihr Blut sprudeln und trank gierig. Wie ein Déjà-vu zuckte es durch sein Gehirn. Zähne, die sich in seine Halsschlagader bohrten, der Schmerz als Attila zu saugen begann, dann das Gefühl, alles habe seine Richtigkeit. Er gab sein Blut für eine große Sache und werde seine Belohnung erhalten. Der Frieden, der ihn überkam, als er sich ganz Attila hingab und fühlte, wie sein Blut diesem neue Kraft verlieh. 

			Er nahm einen großen Schluck aus Lieses Ader, das Blut begann weniger zu werden. Als ihm klar wurde, dass er sie ausgetrunken hatte, ihr bleiches Gesicht vor seinen Augen, brüllte er in ohnmächtigem Gram. Was hatte er getan? Er hatte sein geliebtes Weib gebissen und getötet! Hatte ihr Blut getrunken und fühlte sich stark und mächtig. Er war ein Teufel, ein Dracul! 

			Während Karl schluchzend und unfähig zu denken seine geliebte Liese in den Armen wiegte, stürmten Attila und János auf der Suche nach ihm durch Buda. „Ich kann ihn immer noch riechen, schwach, aber sein Menschengestank ist weiterhin vorhanden.“ Attilas Nasenflügel blähten sich, als er nach links deutete. Sie hatten Karls Spur auf dem Friedhof wieder aufgenommen. 

			Diesmal war auch alles schief gelaufen. Zuerst mussten sie das Austrinken dieses Geschöpfes abbrechen, weil eine Horde äußerst gut gelaunter, singender Studenten die Kettenbrücke stürmte. Sie fanden Karl, lasen ihn auf und brachten ihn in die Obhut der Schwestern von St. Josef und der Heiligsten Jungfrau. Selbstverständlich wollten sie ihr Werk auch dort vollenden, doch dem Hospital war eine Kirche angegliedert, und es wimmelte nur so von Heiligen. Bei ihrem ersten Versuch einzudringen, wurden sie sofort von so einem drittklassigen Heiligen entdeckt, der gleich anfing, wie ein Idiot rumzubrüllen. Das hatte zur Folge, dass Dutzende von Heiligen aus ihren Gruften stiegen und Kreuze, Mauersteine und Weihwasserkessel auf sie warfen. Attila schwor, der heilige St. Josef höchstpersönlich habe ihm einen Dachziegel an den Kopf gedonnert. János beteuerte, die Heiligste Jungfrau habe um die Ecke gelugt, um ihm von seiner Mutter auszurichten, seine Seele sei verflucht. Er solle sofort aufhören, sich weiter mit den heulenden und blutsaugenden Geschöpfen der Nacht herumzutreiben. 

			Nun wussten die beiden natürlich ganz genau, dass ihre Seelen, falls sie überhaupt noch welche hatten, verflucht waren. Schließlich waren sie seit über einem Jahrhundert Vampire und hatten in Ermangelung der Verträglichkeit anderer Nahrung, Menschenblut zu sich genommen. Dennoch war dieses theoretische Wissen etwas ganz anderes, als wenn man von Oberheiligen mit Steinen beworfen oder mit erhobenem Zeigefinger gerügt wurde. János stammte aus einem winzigen Bergdorf in den Karpaten, wo Babys schon mit Rosenkranz geboren wurden, und so setzte ihm die Maßregelung der Heiligsten ordentlich zu. Aber auch Attila war so verstört, dass er Besserung gelobte und sich dem Hospital nicht mehr zu nähern traute. 

			Als Dracula sie mit Erde bedeckt und eng aneinandergedrückt auf halber Höhe des Bockbergs in einer Höhle fand, traute er seinen Augen nicht. Aus seinen blutrünstigen Menschenjägern waren mitleiderregende Jammerlappen geworden, die sogar vor seinem Schatten Angst hatten. Gut, sein Schatten war Furcht einflößend, aber das erschien ihm nun doch übertrieben. Er machte die beiden gehörig zur Schnecke und entzog ihnen Privilegien, wie zum Beispiel die Teilnahme an der nächsten Schlossparty. Dann hielt er ihnen einen Vortrag über das Magiergeschmeiß, das es gälte, zu beherrschen, allen voran Meister Varn, dessen erklärtes Ziel es sei, alle Vampire auszurotten. Zum Schluss sprach er noch die schlimmste Drohung aus, die ihm einfiel: „Ich will die Haut dieses Geschöpfes. Mit ihrer Hilfe werde ich Varn kontrollieren und den Genozid an unserer Rasse verhindern. Wenn ihr versagt, werde ich euch eigenhändig pfählen!“

			Dracula hob bei seinen Worten theatralisch die Arme mit seinem Umhang, sodass er den Höhleneingang völlig verdunkelte. Er ließ seine Pupillen rot funkeln, zeigte seine mächtigen Eckzähne und zischte eisigen Nebel in die Höhle. Die Vorstellung verfehlte ihre Wirkung nicht. Zwar schlotterten Attila und János wieder vor Furcht, aber gegen den Zorn ihres Herrn erschienen ihnen die Flüche von hundert Heiligen wie ein lästiger Flohstich verglichen mit einem Pfahl durch ihr Herz. Panisch rannten sie zum Hospital, um zu erfahren, dass Karl gestorben und bereits beerdigt sei. Sein Grab hatten sie leer gefunden und die Verfolgung aufgenommen. 

			„Hier muss es sein“, Attila sog die Luft tief durch eine Haustürritze ein. Auch János schnupperte. „Es riecht nach frischem Blut. Mann, hab ich Hunger!“ Er fuhr seine Eckzähne aus und geiferte vor Verlangen. „Reiß dich zusammen“, zischte Attila. „Jetzt wird nicht getrunken. Zuerst erledigen wir unseren Auftrag.“ „Aber ich bin doch so hung …“ mitten im Wort brach János ab, als Attila ihm den Arm um den Hals schlang und zudrückte. „Wenn du nur einen Tropfen leckst, stoße ich dir eigenhändig einen Pfahl durch dein nutzloses Herz. Reiß dich zusammen! Wenn er Menschenblut getrunken hat, ist er jetzt stark. Wir werden unsere ganzen Kräfte brauchen, um ihn zu überwinden.“ „Ja doch, ja doch“, quetschte János nach Luft ringend hervor. 

			Attila ließ ihn los, verpasste ihm jedoch sicherheitshalber noch einen Hieb mit dem Ellbogen in die Rippen, der János japsen ließ. Dann trat Attila gegen das Schloss, die Tür sprang auf und sie stürmten in das Haus. Sofort stürzten sie sich auf Karl, der noch immer mit Liese in den Armen auf dem Boden saß. Attila umklammerte Karls Brustkorb, während János seine Beine unter Kontrolle brachte. 

			Bevor Karl wusste, was mit ihm geschah, hatten die beiden ihn auf den Bauch gedreht und fetzten sein Totenhemd in Stücke. Zu langsam dämmerte ihm, dass es ihm schon wieder an den Kragen gehen sollte. Als er schließlich mit einem wütenden Aufschrei seine Kräfte mobilisierte, spürte er wie ein Dolch die Haut auf seinem Rücken ritzte. „Das ist ein schönes großes Stück, zieh es ab, János.“ Der Schmerz, der nun folgte, nahm ihm Luft und Wut. Er meinte, sein Rückgrat würde Wirbel für Wirbel entfernt. Er hoffte, ohnmächtig zu werden, aber der Schmerz wurde brennender und ließ seinen ganzen Körper zittern. Als Karl glaubte, die Qual könne nicht mehr größer werden, öffnete eine neue Welle die Pforten der Hölle, und er betete schluchzend darum, sterben zu dürfen. Doch Gott erhörte seine Bitte nicht, und er wusste plötzlich, Gott würde ihn nie wieder hören. Er war verflucht!

			„Geschafft!“, János hielt ein rechteckiges, bluttriefendes Hautstück in der Hand, und Attila ließ Karl los. „Das war echte Knochenarbeit“, schnaufte er. „Lass uns schnell verschwinden, bevor noch neugierige Nachbarn hier auftauchen.“ „Was machen wir mit dem da?“ „Lass ihn liegen, entweder er überlebt, oder er geht drauf“, Attila zuckte mit den Schultern.

			In diesem Augenblick flog die nur angelehnte Tür auf. Ein Vampir in schwarzem Umhang, gefolgt von einem weiteren Mann, trat in die Stube. „Da habt ihr uns ja die Arbeit schon abgenommen“, ein hämisches Grinsen begleitete die Worte des Vampirs. „Hammerfall, nimm dem Trottel die Haut ab!“ 

			Attila sprang schützend vor János. „Wage es nicht, Igostri, oder du wirst es mit deinem untoten Leben büßen. Keiner bestiehlt den Herrn aller Vampire!“

			„Für dich mein lieber Attila, immer noch Graf Igostri! Und dein Herr aller Vampire wird bald der Herr aller Würmer sein.“ Igostri lachte böse. „Sobald sein Name dieses Vampyrus ziert, ist er mein Sklave!“

			Während János sich bereitwillig weiter hinter Attila versteckte, schien dieser größer zu werden. Im flackernden Licht der Petroleumlampe näherte sich sein wachsender Schatten bedrohlich Graf Igostri. Dieser zischte: „Hammerfall!“ Und Hammerfall stieß ein unmenschliches Heulen aus, während aus seinen vorgestreckten Händen spitz gebogene Krallen hervor schossen und sein Gesicht sich zu einem geifernden Wolfsrachen verformte. Dann sank er, gepresst von einer unsichtbaren Kraft, auf alle viere. „Werwolf“, wimmerte János hinter Attila, der mit seinen ausgefahrenen Eckzähnen ratlos auf die Verwandlung Hammerfalls starrte. 

			Inzwischen war es Karl gelungen, sich auf die Knie zu stemmen. Ohne zu denken, entriss er János das Stück Rückenhaut und hetzte in dem Augenblick, in dem Hammerfall und Attila aufeinander lossprangen, mit einem riesigen Sprung durch die Tür. Dabei stieß er Graf Igostri zu Boden. Karl sprintete in Richtung Blocksberg, um sich im dunklen Wald zu verstecken. 

			Attila und Hammerfall krachten im Sprung zusammen und verbissen sich sofort ineinander. Graf Igostri fluchte wie ein Waschweib und rappelte sich hoch. Dann nahm er János ins Visier. Der griff in seiner Not nach Liese und hielt sie schützend vor sich. Dabei gruben sich seine Zähne in Lieses Halsschlagader, er schmeckte Blut und begann gierig zu saugen. 

			Attila und Hammerfall waren auf die Erde gestürzt und hatten einander losgelassen, um sich aufzurichten. Gerade als sie wieder aufeinander zu sprangen, wurde Graf Igostri zwischen sie gestoßen. Da er von beiden gleichzeitig gebissen wurde, gellte sein Schrei durch Buda, brach aber abrupt ab, als er in der offenen Tür Meister Varn erblickte. 

			„Was für ein Durcheinander“, seufzte dieser und gefror mit den Worten „Gela Tempus!“ die Szene ein. Hammerfall konnte noch ein Mal böse knurren, doch dann senkte sich Stille über die gute Stube. Lässig trat Meister Varn in die Stube und sah sich um. „Da frage ich mich wirklich, was ihr hier macht. Kämpft gegeneinander wegen etwas, was gar nicht mehr hier ist.“ Er trat mit dem Fuß nach János, dessen Zähne noch immer in Liese vergraben waren. „Da versteckt sich ein Held Draculas und saugt an einer leer Getrunkenen.“ Er wandte sich der Dreiergruppe in der Mitte zu. „Der große Graf Igostri, der Herr über alle Vampire sein will, hängt gebissen zwischen seinem eigenen Werwolf und einem feindlichen Vampir.“ Varn schüttelte, Traurigkeit vortäuschend, den Kopf. „Ich sollte euch so hier lassen und Dracula rufen. Er würde sich schieflachen bei eurem Anblick. Aber wir haben ja ein anderes Ziel, nicht wahr?“ 

			„Wer würde sich schieflachen?“ Varn schnellte herum. In der Tür stand Dracula. Er war riesig, ging bis zur hohen Decke, und seine Präsenz schien Varn zerquetschen zu wollen. 

			„Dra … Dra … Dracula“, stotterte Varn und hob den Arm, um einen Vampirbann auszusprechen. Doch dazu kam er nicht mehr. Ein Strom von Energie aus Draculas Augen schmetterte ihn gegen die Wand und ließ seine Knochen ächzen. Dann beschrieb Dracula mit ausgestrecktem Arm einen Halbkreis, und die Zeit lief weiter.

			Karl hetzte den Blocksberg hinauf. Er hatte kein Ziel, nur der Gedanke: „Weg von hier!“ beherrschte ihn. Weil er völlig kopflos durch den Wald rannte, stieß er sich öfter schmerzhaft an Bäumen. Schließlich stolperte er und schlug der Länge nach hin. Beim Aufrappeln meinte er, die Umrisse eines großen Baumstumpfes zu erahnen. 

			„Ich hab mich schon gefragt, wie oft du noch hier vorüber rennst“, kicherte der Baumstamm. Karl plumpste vor Schreck gleich wieder auf den Hintern. Er stierte den Stumpf mit weit aufgerissenem Mund, aus dem kein Ton kam, an. „Na, na, na“, beschwichtigte dieser. „Ich wollte dich nicht erschrecken.“ Es rumorte ein bisschen, der Stamm öffnete sich, und ein bärtiger Mann in wallendem Gewand krabbelte heraus. Jetzt erst erkannte Karl, dass der Baumstumpf ein Holzfass war. 

			„Diogenes?“ Er starrte die Erscheinung fassungslos an. „Nein, nein, ich bin Giorgio di Sagredo“, stellte sich der Mann mit einer leichten Verbeugung vor. „Ich lebe hier, seit sie mich in dieser Tonne den Berg herunter gestürzt haben. Ihr kennt mich auch als Bischof Gellert. Dieser Berg war einmal nach mir benannt, Mons Sancti Gerardi, bevor die Hexen ihre Treffen hier abgehalten haben. Kann ich dir helfen, mein Sohn?“

			„Oh, Pater“, sank Karl auf die Knie. „Ich bin verflucht!“ Aufsteigende Tränen verschleierten seinen Blick, und unter Schluchzen haspelte er seine Geschichte herunter. Der Bischof hörte sich alles an, unterbrach ihn kein einziges Mal und fragte zum Schluss: „Bereust du, mein Sohn?“ Karl nickte wortlos. „Dann wird auch Gott dir seine Hand reichen und dich nicht dem Satan überlassen.“ Da der Bischof in Karls Gesichtsausdruck Zweifel sah, fuhr er fort. 

			„Weißt du, was ich getan habe und wofür ich hier büße?“

			„Ich weiß nur, dass unsere Vorfahren Euch getötet haben.“

			„Das haben sie, und sie hatten recht. Ja! Schau mich nicht so verblüfft an. Ich war ein Fanatiker. Ich schreckte vor nichts zurück, um deine Vorfahren zu guten Christenmenschen zu machen. Ich predigte die Liebe Gottes mit Schwert und Erpressung. Irgendwann hatten sie dann die Nase voll. Ich hatte Jahrhunderte Zeit, darüber nachzudenken und mich zu läutern. Ich habe mir vergeben und Gott mir auch. Aber nun zu dir. Zuerst müssen wir dich dem Zugriff deiner Verfolger entziehen.“ „Ihr wollt mir immer noch helfen, Pater? Mir, einem Untoten, einem Vampir?“ „Du bist ein Geschöpf Gottes oder glaubst du, er ließe sonst die Existenz von Vampiren in seiner Schöpfung zu? Ich weiß, die offizielle Meinung der Kirche ist völlig anders, aber diese Leute sind auch nur arme Verblendete.“ Bischof Gellert drehte sich um und stieg den Berg, gefolgt von Karl, abwärts. 

			Als Karl schon Angst bekam, sie würden bald wieder bei der Donau anlangen, stoppte der Pater und begann eine Stelle am Waldboden von Laub und Ästen zu befreien. Darunter zeigte sich eine grob gezimmerte Holztür, die er anhob. Er entzündete eine harzige Fackel und leuchtete den Gang, der in einer runden Ausbuchtung endete, aus. „Hier kannst du erst mal bleiben, sie werden dich in diesem Versteck nicht finden. In ein paar Tagen, wenn sie alle verschwunden sind, komme ich wieder. Jetzt gib mir deine Haut. Ich werde sie draußen verbrennen, damit keiner sie jemals finden und missbrauchen kann.“

			„Pater, bitte segnet mich.“ Karl kniete nieder. Bischof Gellert hielt schnell eine Hand über seinen Kopf und murmelte hastig: „Ego te abolo, in nomine patris et filii et spiritu sancti!“1 Er schlug lässig ein Kreuz und nahm ihm die Haut ab. Karl sank erschöpft, aber erlöst zu Boden. 

			„Wagt es bloß nicht, euch zu bewegen“, donnerte Dracula, als die Starre von den Gefrorenen abfiel. „Du“, er deutete auf Graf Igostri. „Mach dich auf und finde diesen Vampirneuling. Bring mir seine Haut oder mein Zorn wird dich treffen, dass du dir wünschst, in der Hölle gevierteilt und gebraten zu werden.“ 

			Igostri schluckte schwer. Er rieb sich verstohlen die Bisswunden auf beiden Halsseiten. Er fühlte sich kraftlos. „Ich werde mein Bestes tun, Herr“, brachte er endlich hervor und verließ die Stube. Draculas Augen fixierten Attila. „Folge ihm“, sagte sein Blick, und Attila machte sich erleichtert lautlos davon. 

			„Ich könnte dich töten, Varn, aber ich könnte auch davon absehen, wenn du einen Auftrag für mich erledigst.“ Varn brachte es fertig, Dracula in die Augen zu sehen. „Ich bin schwerlich in der Lage, dir einen Wunsch abzuschlagen. So sag, welchen Auftrag du für mich hast, und ich werde ihn gewissenhaft erfüllen.“

			„Natürlich wirst du das, nachdem du jede Hexe auf dem Blocksberg gefickt hast …“ „Graf Dracula …“ „Halt die Klappe, Varn! Wir wissen beide, dass das der Wahrheit entspricht. Geh zu deinen Hexen und finde heraus, wo dieser Typ sich versteckt. Ich traue Igostri nicht. Ich traue auch dir nicht, aber wir werden sehen, wer von euch beiden mit dem Leben bezahlt und wer in meiner Gunst weiter existieren darf. Geh jetzt!“ Varn verließ den Raum, und auf eine Kopfbewegung Draculas folgte ihm János ängstlich. 

			Übrig blieb Hammerfall, der inzwischen vor Dracula saß und leise hechelte. „Was soll ich jetzt mit dir machen? Ich liebe die Kinder der Nacht, ihr seid meine treuen Gefährten und Verbündeten. Aber du bist abtrünnig, folgst Igostri.“ Hammerfall ließ schuldbewusst den Kopf hängen, brachte es dabei aber fertig, einen reumütigen Dackelblick auf Dracula zu richten. „Gelobst du Besserung?“ Hammerfall japste mit weit heraushängender Zunge Zustimmung. „Dann lauf und bring mir diese Haut, sonst sind wir alle verloren …“

			Bischof Gellert verließ Karl in der Höhle, drückte gewissenhaft die Tür auf die Öffnung und warf Laub und Äste darauf. Am Schluss wuchtete er einen mächtigen Felsbrocken über ein Eingang. In diesem Augenblick erschien der Vollmond über den Baumwipfeln und warf harte Strahlen auf die Lichtung. Bischof Gellert stand stocksteif, als er von ihnen getroffen wurde. Karls Haut fiel ihm aus der Hand, als diese sich öffnete, länger wurde und endlich eine behaarte Pfote war. Auch des Bischofs andere Knochen knackten, wurden verformt und verbogen. Seine Kutte riss und rutschte zu Boden. Als die Verwandlung zu Ende war, konnte man nur noch an den zu langen Haaren seiner Wolfsschnauze erkennen, wer er war. Mit spitzen Zähnen nahm er die Haut auf. Er musste sie sofort in Sicherheit bringen.

			Als er sich umdrehte, stand ein riesiger Wolf vor ihm. Es war zu spät. Ohne den Versuch, Widerstand zu leisten, auch nur in Erwägung zu ziehen, ließ er die Haut fallen und kauerte sich demütig nieder. Hammerfall knurrte ihn an, und mit eingezogenem Schwanz rannte der bischöfliche Werwolf panisch davon. Hammerfalls triumphierendes Geheul erschallte über Budapest. Dann nahm er die Haut und lief mit mächtigen Sätzen in die nächtliche Stadt. In seinem Versteck verwandelte er sich wieder in einen Menschen. Er zog sich an und verbarg die kostbare Haut an seinem Körper. Den Bahnsteig erreichte er, als der Morgenzug nach Wien einfuhr.

			
				
					1 Korrekt müsste es heißen: Ego te absolvo, in nomine patris et filii et spiritu sancti! Bischof Gellert verwendet „abolo“, was eine schludrige Aussprache von „aboleo“, ich vernichte, ist.

				

			

		

	
		
			Gerhard Schmeußer

			Schützt die Vampire!

			Jeder kennt das: Man will im Supermarkt einkaufen, geht nichts ahnend durch die automatischen Glastüren und dann blockiert irgendein Informationsstand den Eingang. So ein Kasten auf Rädern mit einem Gestell oben drauf, auf dem das Logo irgendeiner Organisation prangt. Da geht es dann um herrenlose Tiere, die Verschmutzung der Meere oder Waisenkinder in Russland. Auf einem improvisierten Tresen liegen kleine Stapel mit Flugblättern, die kein Mensch mitnimmt. Normalerweise versuche ich dann immer einen Moment abzupassen, in dem jemand anderes näher an dem Stand vorbei läuft, um mich dann in dessen Deckung hastig vorbeizudrücken. Und bloß nicht angesprochen werden, denn ich kann einfach nicht unhöflich sein.

			Doch der Stand, der an jenem Tag aufgebaut war, sah ungewöhnlich aus. FPVT stand da mit riesigen Buchstaben. Als ob jeder wüsste, was FPVT heißt, wie wenn da ADAC gestanden hätte. Das war schon extrem selbstbewusst. Und der Aufbau war links und rechts mit Knoblauchgirlanden geschmückt. Und erst der Betreuer! Ein Großvater mit schütteren schwarzen Haaren, Schnurrbart und einer altmodischen Kleidung. Er sah aus, als wäre er gerade der Wildnis Transsilvaniens entsprungen. Bei diesem urigen Anblick hatte ich eine Sekunde zu lange gezögert und schon erntete ich ein „Guten Tag!“ und der Herr lud mich ein, seinen Stand zu besuchen. Sein osteuropäischer Akzent war unüberhörbar. Etwas verlegen trat ich näher in der Hoffnung, dass keiner von den Nachbarn gerade vorbei kam und mich sah. Ich nahm mir fest vor, nur ein paar unverbindliche Worte zu wechseln und zu sehen, dass ich wegkam.

			„Glauben Sie an Vampire?“, sprach mich der Mann an. Ich dachte zuerst an einen Witz, aber die Frage war offenbar völlig ernst gemeint. Ein wenig verärgert verneinte ich.

			„Aber Sie existieren“, versicherte er mir voller Ernst. Ich war völlig verblüfft. „Haben Sie jemals einen lebendigen Wal gesehen? Wohl nicht, und trotzdem glauben Sie an deren Existenz genauso wie an die der fernen Planeten. Wenn Ihnen ein Physiker etwas über unsichtbare Teilchen erzählt, glauben Sie es. Warum? Weil diese Leute wissenschaftlich arbeiten. Und wenn ich Ihnen versichere, dass wir von der FPVT ebenfalls streng wissenschaftlich arbeiten, würden Sie dann anders denken? Warum existieren so viele Sachbücher zum Thema Vampirismus? Ich kann Ihnen sagen, die wissenschaftlichen Veröffentlichungen zu diesem Thema würden in einer Bibliothek meterweise Regale füllen! Nur sind sie alle in slawischen Sprachen verfasst und deshalb in Ihrem Land kaum beachtet. Glauben Sie mir, ich habe schon viele Vampire gesehen und sie sind so real wie Sie und ich. Wir haben hier nur diesen kleinen Stand, aber in unserer Heimat, Rumänien, sind wir eine bekannte und anerkannte Institution!“

			Die Knoblauchdekoration veranlasste mich dazu, ihm die ironische Frage zu stellen, ob es darum ginge, wie man sich besser vor Vampiren schützen könne. Nur fügte ich hinzu, gäbe es leider hierzulande keine Vampire. 

			„Richtig! Genauso wenig wie Eisbären und Tiger. Aber das liegt nur daran, dass wir Ihnen das Problem seit Jahrhunderten vom Hals halten. Sicher erinnern Sie sich an den Eisernen Vorhang. Es wurde verbreitet, sein Zweck wäre gewesen, die Bevölkerung davon abzuhalten, massenweise in den Westen abzuwandern. Sozialistische Paranoia etc. Ich sage Ihnen, was er in Wirklichkeit war: eine Lüge, aber eine notwendige Lüge, da niemand die Wahrheit geglaubt hätte. Oder, wenn man die Wahrheit gewusst hätte, wäre die Folge eine Massenhysterie gewesen. Der Eiserne Vorhang war ein Schutzwall vor dem Vampirismus, der auf Wunsch des Westens errichtet wurde! Und dass er nicht mehr existiert, ist heute ein Problem! Noch halten wir von der FPVT die Grenzen mühselig für Vampire dicht. Wir tun dies, weil wir überzeugt sind, dass der Rest Europas mit den Vampiren überhaupt nicht zu Recht käme. 

			Sehen Sie, bei uns hat der Vampirglaube Tradition, er ist seit Jahrhunderten fest in unserer Geschichte verankert. Die Menschen wachsen praktisch damit auf. Wenn in einem Dorf ein Vampir umgeht, wissen sich die Leute zu helfen. Und außerdem sind Vampire völlig anders, als Sie sich vorstellen.“

			Ich wollte wissen, wie er das meinte.

			„Zunächst, sie sind nicht so schlimm, wie allgemein verbreitet wird. Ich würde sie aber auch nicht als harmlos bezeichnen. Vampire können böse und tödlich sein. Und natürlich fordern sie auf ihrer Jagd nach Blut ein paar Opfer. Aber tun das nicht auch Raubtiere?“

			Ich fragte mich langsam, warum mein Gegenüber Vampire ständig in die Nähe bedrohter Tierarten stellte. Also sei die FPVT eine Tierschutzorganisation, folgerte ich.

			„Nicht Tierschutz, sondern Vampirschutz!“ berichtigte mich der Mann und seufzte.

			„Ja, so ist der Mensch. Rottet die Wölfe und Bären aus und auch die Vampire … Dabei sind Vampire intelligente Wesen. Die Öffnung des Eisernen Vorhangs hat Scharen von selbst ernannten Van Helsings und Doc Sewards zu uns gebracht. Diese Leute metzeln gnadenlos alles nieder, was kein Spiegelbild hat. Und dabei war es im neunzehnten Jahrhundert, als der echte Van Helsing unterwegs war, noch gefährlich, es direkt mit einem Vampir aufzunehmen. Aber sehen Sie heute: Jedermann kann sich eine Hightech-Ausrüstung kaufen und damit auf Vampirjagd gehen. Gegen die Schnellfeuer-Armbrüste, die Magnesium-Granaten und die elektronischen Dämonen-Detektoren sowie die bissfeste Schutzkleidung haben die armen Blutsauger keine Chance mehr.“

			Ich wandte ein, dass Van Helsing eine fiktive Figur aus Bram Stokers Roman Dracula sei.

			„Ja, die Handlung ist erfunden! Aber der Roman beruht auf Tatsachen!“ konterte der Standinhaber. „Glauben Sie, Stoker hätte sich das alles einfach so ausdenken können? Natürlich hat er ausführlich recherchiert und Fachleute hinzugezogen. Ja man munkelt, dass ihm der kleine Bruder Draculas, ein gewisser Mircea, persönlich beiseite gestanden hat.“

			Ich musste einräumen, dass ich über diese Frage noch nie nachgedacht hatte. Seine Augen zogen mich derweil in einen hypnotischen Bann. Je länger ich mit dem Mann redete, desto seltsamer wurde mir. Ich fühlte mich unsicher auf den Beinen und Schweiß brach auf meiner Stirn aus.

			„Und seit der Entdeckung des Vampyrus hat sich sowieso alles verschlimmert!“ Vampyrus? Dieses Wort hatte ich noch nie gehört.

			„Man versucht seine Existenz nicht an die große Glocke zu hängen, deshalb ist es nur bestimmten Kreisen bekannt. Vampyrus ist ein Pergament, das aus der Haut von Vampiren gewonnen wird. Es dient dazu, sich Menschen gefügig zu machen, indem man ihre Namen mit Blut darauf schreibt. Genauer gesagt kann man die Seele eines Menschen darin bannen.“

			Dieser FPVT oder wie er hieß, war eindeutig ein Verein von Spinnern. Ich sagte mir, dass ich mich jetzt einfach umdrehen und fortgehen würde. Doch meine Beine gehorchten mir nicht mehr. Die Umgebung verschwamm vor meinen Augen. Ich sah als Einziges nur noch das Gesicht des alten Mannes vor mir. Ich hörte nur noch seine Stimme.

			„Eine DIN-A4-Seite Vampyrus hat einen Marktwert von über hunderttausend Euro. Natürlich sind alle Regierungen scharf auf dieses Pergament, aber nicht nur Regierungen, sondern auch Firmen, Kriminelle und sogar die Kirche.“

			Er machte eine Pause, um diese Behauptungen auf mich wirken zu lassen. Ich versuchte mir kurz vorzustellen, wie viele DIN-A4-Seiten man wohl aus einem Vampir schneiden konnte. 

			„Wann wurde Ihnen zuletzt Blut abgenommen?“ 

			Schon wieder so eine Fangfrage! Widerwillig gestand ich, dass ich erst vor einem Monat Blut gespendet hatte.

			„Wer sagt Ihnen, dass nicht jemand hinterher Ihren Namen damit auf Vampyrus schreibt?“

			Verzweifelt schnaufte ich laut aus. Ich konnte langsam nicht mehr und der Geruch des Knoblauchs ließ meinen Magen revoltieren.

			„Und nicht nur, dass die natürlichen Vampirbestände wegen des Vampyrus dezimiert werden! Seit einiger Zeit werden regelrechte Vampirfarmen betrieben, um die Nachfrage für das kostbarste Schreibmaterial der Welt zu befriedigen! Stellen Sie sich vor, Vampire werden unter unwürdigen Bedingungen gezüchtet, um ihnen die Haut abzuziehen! Wir haben Beweise, vor allem in Fernost! Hier, wenn Sie sich diesen Ordner ansehen wollen? Ich muss Sie aber warnen, die Bilder sind nichts für schwache Nerven.“

			Ich winkte schwach ab.

			„Und das ist nur das herkömmliche Vampyrus, bei dem man immerhin noch Blut des Opfers braucht. Bald soll das Super-Vampyrus auf den Markt kommen. Super-Vampyrus funktioniert mit jeder beliebigen Körperflüssigkeit, man braucht also nicht unbedingt Blut. Das mag noch kein großer Fortschritt sein, da es immer noch ein gewisses Hindernis darstellt, zum Beispiel Schweiß oder Speichel einer Person zu bekommen. Doch die nächste Stufe ist bereits in Vorbereitung. Es heißt, in den Labors arbeitet man schon am Ultra-Vampyrus. Es wird angeblich aus gentechnisch veränderten Vampiren gewonnen, finden Sie nicht auch, dass das zu weit geht? Das Ultra-Vampyrus soll von normalem Papier nicht mehr unterscheidbar sein und kann mit jedem beliebigen Kugelschreiber beschrieben werden! Können Sie sich vorstellen, was das bedeutet? Würden Sie sich noch trauen, irgendein Papier zu unterschreiben, ohne Angst haben zu müssen, ihre Seele zu verkaufen?“

			„Und deshalb setzt sich die Frontul Popular Vampir Transsilvan für eine Schutzbestimmung für Vampire ein, natürlich auf europäischer Ebene, mit festen Abschussquoten und Reservaten. Schon bald haben wir das Geld für den Erwerb der ersten Burg zusammen, die dann den Vampiren überlassen wird. Die wird dann mit Knoblauchfeldern und Kapellen eingezäunt, damit die Vampire in ihrem Schutzgebiet bleiben. Wir fangen verirrte Vampire ein und bringen sie in das Reservat, wo sie natürliche Lebensbedingungen vorfinden. Die Produktion von Vampyrus wird international verboten. Wenn Sie uns unterstützen wollen, dann unterschreiben Sie hier auf dieser Petition an das Europäische Parlament!“

			Er hielt mir ein Blatt hin, auf dem einige Namen und Unterschriften in roter Tinte gekritzelt waren. Dabei starrte er mir unter seinen dicken Brauen direkt in die Augen. Mein einziger Gedanke war, dass wenn ich ihm den Gefallen täte, er mich endlich gehen lassen würde. Automatisch nahm ich den altmodischen Füller entgegen, den er mir hinhielt. 

			Ein kleiner stechender Schmerz zuckte durch meinen rechten Zeigefinger und ich sah, wie ein Blutstropfen die Rille der vergoldeten Schreibfeder hinunterlief und einen winzigen Tropfen bildete. Ich senkte die Feder bereits auf das etwas seltsam anmutende Formular, das dicker und glatter war als normales Papier. Da riss mich das Klingeln meines Handys aus der Trance. 

			Das war ja die Höhe, ein übler Trick durch Hypnose eine Unterschrift zu erschleichen! Empört schmetterte ich Papier und Füller hin und nahm meinen Zeigefinger in den Mund, um das Blut aufzusaugen, das aus der kleinen Verletzung quoll, die ich mir mit dem Füller zugezogen hatte. Unbeholfen drehte ich mich um und stolperte von dem Stand weg. Nur weg, weg, ins Getümmel der Kunden. Sie würden mich vor diesem Wahnsinnigen beschützen! Gehetzt blickte ich mich um. Alles war wieder normal. Der Obst- und Gemüsestand neben dem Brotregal. Das gleichförmige Licht der Neonleuchten und das Gemurmel der Kunden. Eine Frau mittleren Alters schob ihren Einkaufswagen an mir vorbei und sah mich prüfend an, ob es mir wohl gehe. Der Mann von der FPVT stand hinter seinem Stand und lächelte mich an, als sei nichts gewesen. Es war, als hätte ich mir das alles soeben nur eingebildet. Nur seine Eckzähne fand ich irgendwie außergewöhnlich.

		

	
		
			Gabriele Stegmeier

			Zwischenspiel
im Frankenland

			Sie erreichten ihr Ziel im Morgengrauen. Das Dorf lag ruhig und verschlossen vor ihnen. Das einzige Geräusch war das Hufgeklapper ihrer Pferde. Sie ließen die beiden Rappen im Schritt gehen, an ihrer Seite ein riesiger, schwarzer Hund, wachsam umherblickend. Vor der Kirche bogen sie nach links. Valerius zischte und Anastas zog sich die Kapuze quer über das Gesicht, beide trieben ihre Pferde in leichten Trab. Baldovino verzog keine Miene. 

			„Es stimmt also, was der Buchhändler erzählt hat. Sie haben die Kirche wieder aufgebaut, aber nicht die Burg“, Anastas deutete mit ausgestrecktem Arm nach rechts oben. „Das sollte die Ruine sein.“ Baldovino blieb vor einem Stein am Straßenrand stehen. Es war einer der Grenzsteine, die den Ort teilten. In eine Seite des Steines war das Wappen der Freien Reichsstadt Nürnberg gemeißelt, in die andere das des Hochstifts Bamberg. 1607 stand darunter.

			„Schaut euch das einmal an“, Baldovino legte seine riesige Pfote auf die Schmalseite des Grenzsteins. Dort konnte man bei genauem Hinsehen ein stilisiertes kleines Wappen erkennen; zwei schwarze Burgtürme, dazwischen der riesige Kopf eines Werwolfs, der das Maul leicht geöffnet hatte, sodass seine rote Zunge erkennbar war. 

			„Es ist das Wappen der Dokrainer, eines von den Lykanern geduldeten Seitenstrangs der Werwölfe. Und es ist jetzt auch das Wappen Obertrubachs.“

			„Dann lasst uns den Dokrainern unsere Aufwartung machen“, Valerius stieß seinen Rappen sanft mit den Fersen in die Seiten und hielt auf den Wald zu. An einem Bach machten sie Halt und tränkten die Pferde. Anastas sog witternd die Luft ein, als Baldovino raunte: „Sie sind hier.“

			Im nächsten Augenblick waren sie von Werwölfen umringt. Der Größte sprang auf einen Felsen über ihnen. Seine goldenen Augen funkelten bedrohlich. Valerius schlug seine Kapuze zurück. „Wir sind hier, um Cerberos zu treffen. Ich bin Valerius, das sind meine Gefährten Anastas und Baldovino …“

			„Ich weiß, wer ihr seid“, knurrte Cerberos vom Felsen herunter. „Seid euch klar, dass ihr hier nicht willkommen seid.“

			„Unser Herr, Dracula, war immer ein Freund der Kinder der Nacht. Er hat sie beschützt und verteidigt, und sie haben an seiner Seite gekämpft.“

			„Du redest von uralten Zeiten Valerius. Die ‚Kinder der Nacht‘, wie du uns so liebevoll betitelst, sind erwachsen geworden. Die Kinder benötigen keinen Vampirvater mehr, der sie für seine Zwecke, um des angeblichen Schutzes wegen, missbraucht. Die Kinder sind jetzt die mächtigen Dokrainer, die keinen Herrn über sich dulden und für den Erhalt ihrer Freiheit und Unabhängigkeit jeden töten, sei er Vampir, Magier oder feindlicher Werwolf.“ 

			Bei diesen stolzen Worten schien der riesige Cerberos eine noch größere Bedrohung zu werden. Auch Valerius erweckte den Anschein zu wachsen, als er die Arme mit seinem Umhang ausbreitete. Baldovino knurrte bedrohlich und stand im nächsten Augenblick an Valerius Seite. Der Wald hörte auf zu atmen.

			„Haltet ein!“ Mit erhobenen Armen machte Anastas einen Schritt vorwärts, sodass sie zwischen der Verfeindeten stand. „Besinnt euch auf euren Schwur. Einen Schwur, den wir alle geleistet haben, Lykaner, Dokrainer und Vampire. Vergießt nicht das Blut eures Bruders aus selbstsüchtiger Eitelkeit.“ Sie sprach die Worte und blieb reglos, um den Parteien Zeit zum Überdenken ihrer Worte zu geben.

			„Anastas spricht wahr“, hörte sie Baldovinos Stimme. „Wir sind nicht des Kampfes Willen gekommen oder um euch irgendwelche Rechte streitig zu machen, sondern nur, um etwas zu holen, was sich in eurer Obhut befindet, aber unserem Herrn gehört.“

			„Baldovino, der Vampirsklave“, kam ein Ausruf von rechts und „Verräter am eigenen Volk“ tönte es von links.

			„Ein Schwur?“ höhnte Cerberos, Baldovino ignorierend. „Du magst ihn geleistet haben, eiskalte Untote, die die Jahre nicht zählt, doch wir sind aus warmem Fleisch, und unser Blut gerinnt nicht in unseren Adern. Die Schwüre unserer Vorväter sind Legende, ihre Bündnisse begraben. Unsere Kriege führen wir heute.“ Zustimmend knurrten und heulten seine Leute. 

			„Hör uns wenigstens an, Cerberos“, beschwor Valerius den Führer der Dokrainer. „Wir wollen keinen Kampf, euer Blut lockt uns nicht, wir kommen nur wegen eines Buches.“ 

			Soweit das Gesicht eines Werwolfs Erstaunen zeigen kann, war dieser Ausdruck jetzt auf Cerberos’ Gesicht zu lesen. „Unserem Herrn wurde ein Buch gestohlen, ein sehr altes, einzigartiges Buch. Wir jagen den Dieb seit Jahrhunderten. Wir suchten das Buch auf der halben Erde. Der letzte Hinweis führte uns nun zu euch“, erklärte Anastas.

			„Was sollte uns ein Buch interessieren“, Cerberos zog das Wort Buch verächtlich in die Länge. „Werwölfe ergötzen sich nicht an Büchern! Wir haben kein Buch, das Dracula gehört.“ Seine Aussage war eindeutig. „So lasst uns mit euch gehen, damit wir uns von der Richtigkeit eurer Worte überzeugen können“, verlangte Valerius. Als sich Cerberos’ Nackenhaare aufstellten, wusste er, dass er würde kämpfen müssen.

			Das Dorf schlief noch, nur der Grubers Sepp arbeitete schon auf seinem Friedhof, als zwei Reiter mit einem riesigen Hund an ihrer Seite um die Biegung kamen. Alles war schwarz, der Hund, die Pferde und die Kapuzenumhänge der Reiter.

			„Heilige Mutter Gottes und ihr anderen Heiligen“, nuschelte der Sepp und schlug schnell ein Kreuz. „Die Prophezeiung! Sie erfüllt sich …“ Er dachte an das Buch, das er vor langer, langer Zeit auf Anweisung des damaligen Pfarrers in einer Neumondnacht im Grab unter dem Heiligen Hubertus versteckt hatte. Das Buch war voller Zeichen und Bilder gewesen, die er nicht verstanden hatte. Es seien die Worte des Teufels hatte der Pfarrer gesagt, die müssten vor der Welt geheim gehalten werden. Er hatte auch erklärt, sie beide müssten die Augen offen halten, denn das Buch würde von bösen Menschen gesucht werden, deren Ziel es sei, dass der Teufel die Herrschaft auf der Erde übernehme. Wie er sie denn erkennen solle, die Bösen, hatte der Sepp gefragt, aber statt einer Beschreibung hatte der Pfarrer nur geantwortet: „Sobald du sie siehst, wirst du es wissen.“ Und jetzt waren sie da. Trotz seiner Angst folgte Sepp der Gruppe.

			Plötzlicher Aufruhr an der Werwolfkette lenkte auch Cerberos und Valerius ab. Zwei Dokrainer, die jetzt Menschenform hatten, nackt und bärtig, schleppten ein heulendes, sich windendes Bündel Mensch vor Cerberos. „Der Sepp“, stelle dieser fest. „Was tust du hier?“ „Ho … Ho … Holz sammeln“, stotterte Sepp. „Er lag im Gebüsch“, sagte einer der Dokrainer, die ihn festhielten, und Anastas erklärte: „Er lügt. Er ist uns gefolgt. Er weiß etwas!“ „Tut mir nichts, Eure Hoheit“, wimmerte Sepp. „Ich bin doch nur der Totengräber.“ „Und was begräbst du außer den Toten?“ Sepps Gesicht wurde bleicher als das von Anastas. Jedem war klar, er wusste etwas über das gesuchte Buch. Mit einem Satz sprang Cerberos vom Felsen, war über Sepp, und dessen Hals verschwand zwischen den mächtigen Kiefern des Werwolfs. „Sprich!“, knurrte Cerberos und Sepp dachte: Wenn er weiß, wo das Buch ist, wird es keinen Kampf geben, und die Vampirbande wird verschwinden.“ Und Sepp sprach.

			In der Dunkelheit, als die Bauern alle tief schliefen, schlichen Werwölfe und Vampire mit Sepp zum Friedhof. Sie öffneten das Grab des Heiligen, warfen seine Knochen durcheinander und fanden – nichts. Sepp fing wieder an zu heulen, beteuerte nichts vom Verbleib des Buches zu wissen. Sie glaubten ihm, denn sein Beitrag im ganzen Geschehen war zu unwichtig. In seiner unbändigen Wut ließ Valerius ihn zur Steinstatue erstarren und drohte, das Dorf dem Erdboden gleich zu machen und alle Dokrainer zu töten.

			„Komm zu dir, Valerius“, hörte er Anastas’ Stimme in seinem Kopf. „Ein Blutbad hilft niemandem. Es bringt uns kein Buch, macht aber auf uns aufmerksam.“

			Valerius packte Cerberos an der Jacke und hob ihn mühelos über seinen Kopf. „Du hast das Buch!“ Seine Stimme war eiskalt. 

			„Ich habe es nicht“, erklärte der Dokrainer furchtlos. „Du kannst mich töten, du kannst uns alle töten, aber du wirst es nicht bei uns finden!“

			„Er sagt die Wahrheit“, sprach Anastas. „Fordere zwei Männer von ihm zu unserer Unterstützung und als Zeichen seiner Treue.“ 

			Valerius setzte Cerberos wieder auf dem Boden ab. Die beiden Männer sahen sich fest in die Augen. Der Vampir zischte, der Werwolf knurrte. Der Rest hielt den Atem an. Kurze Zeit später verließen zwei Reiter begleitet von drei Werwölfen das Dorf. Die steinernen Augen des Sepp starrten ihnen blind nach.

		

	
		
			Peter Hellinger

			Bram Stokers Tagebuch

			4. Mai 1897, Klausenburg

			Besichtigte die St. Michaelskirche am Nachmittag. Ein beachtlicher Bau, gotisch, mit einem großen Turm und wunderbaren Fresken. Schlenderte anschließend durch die Gassen und über den Markt zurück zum Hotel. Die ganze Zeit wurde ich das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Aus dem Augenwinkel vermeinte ich, eine Gestalt in einem Mantel mit Kapuze zu erkennen. Einmal sah ich direkt in eisgraue Augen, die mich schaudern machten, aber der Mann drehte sich sofort weg und verschwand in der Menge. Möglicherweise handelte es sich um einen Dieb, der mich als reichen, englischen Reisenden erkannt hatte, und nur auf eine günstige Gelegenheit wartete. Obwohl mir mein Gastgeber strengste Diskretion zugesichert hatte, halte ich die Möglichkeit, dass der Beobachter von irgendeiner Polizeibehörde oder gar vom ungarischen Geheimdienst entsandt worden war, nicht für zu abwegig.

			

		

	
		
			Gabriele Susanne Schlegel

			Emilia

			Mit einem Ruck wurde Emilia wach. Das war ungewöhnlich. Normalerweise fand sie nur mühsam vom Träumen in den Wachzustand. Sie war ein Morgenmuffel und drückte das grausame Weckerklingeln erst fünf Mal mit der Schlaftaste weg, bis sie endlich zu sich kam. Doch heute war es anders. Von total weggetreten zu 150 % da in einer Sekunde. Genau so fühlte sie sich – weit über hundertprozentig wach!

			Dunkelheit umfing sie, das Bettlaken war ihr über das Gesicht gerutscht. Es war rau und roch nach Desinfektionsmitteln. Komisch, hatte Mama noch ein ökologischeres Waschmittel als diese Waschnüsse gefunden? Sie schob das Laken zur Seite. Das Bett war hart und schmal, das war nicht ihr Bett. Das war überhaupt kein Bett, es war ein Tisch. Trotz der Finsternis konnte sie ihre Umgebung gut sehen. Das fiel ihr aber zuerst gar nicht auf, weil etwas anderes unmittelbar ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie war nackt! Sie war nackt und lag auf einem Tisch. Als sie sich aufsetzte, rutschte das Tuch zu Boden. Sie starrte auf ihre Füße. Am linken großen Zeh hing ein Zettel. Sie war nackt, lag auf einem Tisch und hatte einen Zettel am Fuß! Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag und sämtliche Warnleuchten in ihrem Hirn gingen an: Sie war tot!

			Sie blickte sich um. Rechts neben ihr stand noch ein Tisch mit einem zugedeckten Körper. Auf der linken Seite, ein Wandbord, auf welchem etliche gruselige stählerne Werkzeuge aufgereiht waren. Sägen, große Scheren, Skalpelle. 
O Gott, hatte man sie aufgeschnitten? Sie sah an sich hinunter. Nein, alles war heil. Sie fühlte sich gut. Aber sie hatte Hunger, schrecklichen, wühlenden Hunger. Wie lang sie wohl schon auf dem Tisch gelegen hatte? Tage? Unter dem Geruch von Desinfektionsmitteln und dem süßlichen Verwesungsgeruch, der in der Luft lag, roch sie noch etwas anderes. Es roch – sie wusste nicht, wonach, aber es war gut. Sie dachte, ihr würde das Wasser im Mund zusammenlaufen, aber das tat es nicht. Etwas bewegte sich in ihrem Mund, etwas wuchs, aber der Hunger ließ es sie nicht richtig wahrnehmen. 

			Sie glitt in einer geschmeidigen Bewegung vom Obduktionstisch. Mit leisen patschenden Geräuschen ihrer nackten Füße lief sie über den gefliesten Boden. Ganz hinten im Raum stand ein riesiger Kühlschrank. Sie öffnete die Tür. Gläser mit Innereien standen darin, eingeschweißte Tüten mit Fleisch oder so etwas, sah fast aus, wie in der Gefriertruhe daheim. Aber nur fast, dies war Menschenfleisch, menschliche Innereien. Emilia wusste es einfach.

			Ganz vorne stand eine durchsichtige Tupperbox, in welcher sich ein Brot befand, wie es aussah. Emilia machte sich keine Gedanken darüber, wie abgebrüht der Pathologe sein musste, wenn er sein Vesper zwischen Leichenteilen aufbewahrte, in ihr schrie der Hunger. Sie zog die Box aus dem Kühlschrank und zerrte den Deckel so schnell herunter, dass er einen Riss bekam. „Das kann man bei Tupper umtauschen“ schoss ihr durch den Sinn, als sie das Brot aus dem Behältnis nahm und hineinbiss. Igitt, wie ekelhaft. Wie Moder, ranzig und verwest. Wie grässlich weich und matschig! Sie spuckte alles auf den Boden. Dabei hatte das Brot doch gut ausgesehen, Schinken war darauf, alles frisch. Sie warf die Vesper des Unbekannten auf den Boden und die Box hinterher. Aber aus dem Kühlschrank roch doch etwas so gut. Ohne sich recht bewusst zu sein, was sie tat, holte sie ein Päckchen Fleisch aus dem Kühlschrank, sah wie ein Stück Arm aus. Sie riss die dicke Folie herunter und steckte sich das Fleisch in den Mund. Hm, schon besser, aber immer noch so modrig, nicht frisch, alt. Sie warf den Arm dem Brot hinterher. Hier gab es nichts, was ihren Hunger stillen könnte. Oh, sie war so hungrig, sie fühlte es in ihren Eingeweiden, es zehrte an ihr, ließ sie nicht mehr klar denken. 

			Sie lief durch den Raum zur Tür, drückte den Griff nach unten. Mist, abgeschlossen. Sie rüttelte und zerrte an dem Griff und plötzlich löste sich das Schloss mit einem Krachen aus der Verankerung. Sie sprang auf den Flur. Hier roch es köstlich, so verlockend nach Essen. Wo der Flur nach links abknickte, kam plötzlich eine Gestalt um die Ecke. 

			„Dr. Singer? Ich dachte, sie wären schon gegangen.“ Der junge Mann blieb so plötzlich stehen, als sei er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen und starrte sie erschrocken an. Er glotzte auf ihre nackten Brüste! Sie wollte ihn zurechtweisen, aber es kam nur ein Zischen aus ihrem Mund. „Was?“ brachte der Junge noch heraus, dann war sie bei ihm. Oh, er war es, der so köstlich roch, so guuut, so warm. Sie packte ihn, riss seinen Kopf zur Seite und biss ihn in den Hals. So frisch, so warm und da war so ein unterschwelliger lieblicher Geschmack. Es war delikat, das Beste, was sie je bekommen hatte. Sie trank alles und zum Schluss leckte sie die Reste vom Boden. Der Hunger schrumpfte zurück auf Erbsengröße, lauerte aber hinten in ihrer Kehle, bereit, wieder zu wachsen und sie ein weiteres Mal in ein wildes Tier zu verwandeln. 

			Entsetzt starrte Emilia den jungen Mann an, der mit ausgebreiteten Armen auf dem sauber geleckten Boden lag, die Augen blicklos an die Decke gerichtet. Scheiße! Sie wischte sich über den Mund, spürte spitze Zähne. Tot! Der Junge war tot und sie hatte ihm das Leben genommen, hatte ihn gefrühstückt. Das Entsetzen ließ ein irres Kichern in ihr aufsteigen, sie unterdrückte es. So hatte sie es sich nicht vorgestellt. Völlig die Kontrolle zu verlieren, im wahrsten Sinne des Wortes ein blutgieriges Monster zu werden. Auf wackligen Beinen stand sie auf, sah auf ihn hinunter. Da konnte er nicht liegen bleiben.

			Sie nahm seine Arme, wollte ihn hinter sich herziehen, aber er war ganz leicht. Sie hob ihn auf und trug ihn zurück in den Obduktionsraum, legte ihn auf den Tisch, auf welchem sie gerade noch gelegen hatte. Warum war er so leicht? Sie strich ihm liebevoll über die Stirn. „Es tut mir so leid“, flüsterte sie, dann zog sie das Leichentuch über ihn. 

			In einem der Schränke, die an der Wand standen, fand sie einen Plastikbeutel mit ihrer Kleidung. Bis auf die Schuhe und Socken war nichts mehr zu gebrauchen, alles aufgeschnitten. Sie zog die Socken und die Schuhe an, suchte dann weiter. In einem Spint weiter den Flur hinunter fand sie Jeans und Sweatshirt. Mit dem Gürtel konnte sie die etwas zu weite Jeans an ihrer schmalen Taille festzurren, das Sweatshirt hatte eine Kapuze und passte ganz gut. Sie zog sie über ihre zotteligen Haare. Die Sachen gehörten bestimmt dem Jungen. Sie schluckte, nie wieder würde ihr das passieren, nie! Sie würde im Wald Kaninchen jagen, vielleicht ein Reh. 

			Sie begegnete niemandem mehr, als sie sich aus dem Gebäude schlich. Das Wachhäuschen am Eingang war leer, ein Fernseher lief, Waschmittelwerbung in einer glücklichen Welt, ein dreckiger Junge lief im Sonnenschein seiner Mutter entgegen. Schmerzhaft zog sich Emilias Herz zusammen, würde sie das jetzt nie mehr können? Im Sonnenlicht und glücklich? Die Uhr an der Wand über dem Fernseher zeigte 0:45 Uhr. Die Zeit zwischen Mitternacht und Eins. Geisterstunde hatten sie als Kinder immer gesagt und sich angenehm gegruselt, wenn sie sich heimlich im Bett noch Schauergeschichten erzählt hatten. 

			Und jetzt war sie das Monster. Nein, schalt sie sich, so darfst du gar nicht erst denken, denk an Kaninchen, Rehe, Marder, Ratten – äh, Ratten lieber nicht. Sie riss sich von der heilen Fernsehwelt los, sie musste hier weg, bevor der Wachmann zurückkam. Geduckt rannte sie über den erleuchteten Parkplatz auf die Bushaltestelle zu. Was für ein Glück, an der Ampel stand schon der Bus, gleich würde er hier sein. Prüfend fuhr sie sich über die Zähne, fühlten sich wieder ganz normal an. Sie stieg hinten ein und setzte sich auf die letzte Bank. 

			Der Bus fuhr bis zum Bahnhof, dort stieg sie in den Zug, der sie bis fast nach Hause brachte. Als der Schaffner kam, machte sie sich im Sitz ganz klein und hoffte, er sähe sie nicht. Er ging einfach an ihrem Sitz vorbei in den nächsten Waggon. Sie atmete auf, diese Vampirkraft war ganz praktisch. Ein kleiner Hoffnungsfunken, dass doch noch alles gut werden würde, begann zu keimen.

			Als sie endlich auf dem Hof ankam, war es drei Uhr und der Hunger regte sich wieder. In einem der Vampirromane, die sie in ihrem anderen Leben gelesen hatte, wurde erklärt, dass neu erschaffene Vampire besonders viel Blut brauchten. Sie brauchten es für die Verwandlung von Mensch zu Vampir. Es schien zu stimmen, der Hunger oder besser der Durst hatte sich schon wieder nach vorne gewälzt und drohte ihren Verstand zu ersticken, wie eine Schneelawine einen unvorsichtigen Skifahrer im Gebirge. 

			Sie ging an der Scheune vorbei, wollte sich durch die Hintertür ins Haus schleichen; da schälte sich ein Schatten aus den überhängenden Ästen der alten Ulme: Marcel!

			„Du kannst nicht zurück zu deiner Familie.“ Er stellte sich zwischen sie und die Tür. Emilia schreckte zurück. 

			„Was geht dich das an?“ 

			„Ich bin dein Erschaffer und für dich verantwortlich.“ 

			„Ach, ja? Und wo warst du, als ich aufgewacht bin, hä?“ 

			Marcel grinste: „Ich war dort und habe dich beobachtet. Ich habe den Wachmann abgelenkt, damit du ungesehen fliehen konntest.“ „Du hast mich den Jungen töten lassen? Du … du blödes, arrogantes Arschloch. Von wegen verantwortlich, ha!“ Emilia hörte, wie ihre Stimme in ein unangenehmes Kreischen kippte, konnte aber nicht aufhören zu schreien. Mit einem Satz war Marcel bei ihr und hielt ihr den Mund zu. Er roch nach geronnenem Blut und alter Erde, irgendwie modrig. Als Mensch war ihr das gar nicht aufgefallen. 

			„Der Typ war schon im Gehen und kam noch mal zurück, Pech für ihn. War ’ne Jungfrau und du hast zuerst sein Blut getrunken, hast alles aufgeleckt.“ Er kicherte. „Schlecht für dich, Mädchen. Das Erwachen mit Jungfrauenblut besiegelt. Wenn du nun normales Blut trinkst, ist das, als hätte ein Menschenkind immer nur Haute Cuisine gegessen und kriegt dann nur noch Haferschleim.“

			Er musste ihren verstörten Blick bemerkt haben, denn er nahm die Hand von ihrem Mund. Sie erinnerte sich an das süße Blut, das süße, süße Blut. Ihre Eckzähne wuchsen und bohrten sich in ihre Unterlippe. Sie rang um Beherrschung. 

			„Ich mache dass ssowiesso nicht mehr, ich sstehle Blutkonsserven oder jage Kaninchen.“ 

			„Na das sprechen, wenn deine Zähne ausgefahren sind, solltest du erst noch lernen. Kaninchen, das ist echt gut, Kaninchen will sie jagen.“ Er schien sich köstlich zu amüsieren, was für ein Arsch. Sie trat einen Schritt von ihm zurück. 

			„Ist mir egal, was du denkst, du kannst abhauen, ich entbinde dich von deiner Verantwortung als mein Erschaffer. Los verschwinde und lass mich in Ruhe.“ 

			Das saß, schlagartig war sein blödes Grinsen weggewischt. „Nun gut“, knurrte er, „dann sieh zu, wie du klarkommst. Ins Haus kommst Du sowieso nicht, es ist nicht mehr dein Zuhause, du musst hineingebeten werden.“ 

			Und weg war er. Emilia blinzelte und sah sich um, nichts. Stille um sie her, nur die Schweine im Stall grunzten leise im Schlaf. Sie könnte Schweineblut trinken, damit sie wieder ruhiger wurde. Sie wollte sich vorstellen, wie es schmecken würde, stattdessen erinnerte sie sich an das Blut des Jungen. So unglaublich lecker.

			Der Hunger regte sich wieder, er kam ihre Kehle hochgejagt, krachte nach vorne in ihr Denken und riss die mühsam aufgebaute Wand ihrer Selbstbeherrschung beiseite wie einen Gazevorhang. Blut! Der Gedanke an das Blut der Schweine war mitsamt ihrer Beherrschung ausgelöscht. Sie rannte zur Hintertür und prallte dagegen. Sie konnte nicht rein, etwas hielt sie davon ab. Es war zum verrückt werden. Doch der Lärm, den sie und Marcel veranstaltet hatten, musste ihren Vater geweckt haben. Plötzlich ging die Tür auf und ihr Vater stand im Türrahmen. Mit äußerster Anstrengung brachte Emilia ein verständliches „Papa, lass mich rein“, zustande. 

			Ihr Vater starrte sie mit geweiteten Augen an, er blinzelte und sagte zitternd: „Oh Kind, wir dachten … komm rein“, und machte ihr Platz. Sie fiel über ihn her, wie der Wolf über ein Geißlein, sah seinen entsetzten Blick, aber es war ihr egal. Blut! Aber es schmeckte nicht gut, so schal, so bitter. Bei ihrer Mutter war es das Gleiche. Robert, der ältere ihrer Brüder versuchte sie mit einem Küchenmesser abzuwehren, aber er hatte keine Chance. Sein Blut spritzte über den Küchenboden. 

			Adrian, nur zwei Jahre älter als sie, sprang durch das Fenster und versuchte vor ihr davon zu rennen. Sie war natürlich schneller und endlich fühlte sie sich wirklich gesättigt. Sein Blut war so süß, so delikat. Jungfrauenblut. Sie saß auf dem Hof bei der Scheune und trank und trank. Dann kam das Grauen. Sie hatte es wieder getan. Sie starrte auf ihren toten Bruder, er hatte doch immer so angegeben. Angeblich hätte er es mit Geitners Marie oben im Heuschober getrieben. Jetzt würde er es nie mehr erfahren, wie es ist mit einem Mädchen. Sie wollte weinen, aber es kamen keine Tränen. Abscheu vor sich selbst schüttelte sie. „Ich will das nicht, oh bitte, mach, dass es nicht wahr ist“, betete sie zu einem Gott, der für sie sicher nicht mehr zuständig war. 

			Marcel legte Emilia feixend auf ihr Bett. Das hatte sie nun von ihrem blöden Gezicke unbedingt zum Vampir gemacht werden zu wollen. Die dumme Gans hatte ihn auch noch ins Haus gebeten, sodass sein Plan nahezu perfekt aufgehen würde. Er lachte leise und schlich sich aus dem Haus.

			Das Schrillen des Weckers brachte Emilia ins Dasein zurück. Ohne darüber nachzudenken, drückte sie auf die Schlummertaste. Dann stürzten die Erinnerungen auf sie ein und rissen sie förmlich aus den Kissen. Erschrocken starrte sie auf die nicht ganz geschlossenen Vorhänge. Ein Lichtstrahl tanzte herein, ließ das Kiefernholz am Fußende ihres Bettes erstrahlen. Wimmernd krabbelte sie bis an die Rückwand und zog die Bettdecke mit sich. Was sollte sie jetzt tun? Würde sie das Licht im Raum umbringen, oder nur, wenn sie direkt ins Sonnenlicht ging? Bis jetzt ging es ihr noch gut. Ihr Herz klopfte wie wild. Darf es das, so wild klopfen, hatte es denn gestern Nacht nicht aufgehört zu schlagen?

			Plötzlich hörte sie ihre Mutter von unten rufen. „Emilia, wo bleibst du, das Frühstück ist schon fertig.“ Ohne noch über das Sonnenlicht nachzudenken, sprang Emilia aus dem Bett und rannte, immer zwei Treppenstufen auf einmal nehmend, hinunter in die Küche. Da stand ihre Mutter am Herd, Robert saß am Tisch und las die Zeitung und Adrian, ihr Herz machte einen Hüpfer, Adrian war ebenfalls da und schaufelte Rührei in sich hinein, wie immer. Sie umarmte ihre Brüder, die sie ansahen, als wäre sie krank und dachte „O Gott, ich danke dir, oh ich danke dir.“

			Marcel lief lachend zurück in die Stadt. Er freute sich schon darauf, die ganze Geschichte Sira zu erzählen. Vielleicht würde sie ihn schelten, weil er Emilia eine echt fiese Geschichte suggeriert hatte. Aber was soll’s, dieses Gothicgirlie hatte er vom Glitzervampirwahn geheilt. 

		

	
		
			Gabriele Stegmeier

			Der Gerberlehrling

			Als der Meister ihn rief, hatte Hans sofort ein komisches Gefühl, das er nicht einordnen konnte. Er nahm die Holzstange, mit der er gerade in der gärenden Kleiebeize rührte, aus dem Fass und ging zu dem kleinen Raum vor der Werkstatt, in dem der Meister Kunden zu empfangen pflegte. Sein Meister saß mit einem Mann in rotem Umhang am Tisch. Sie hatten Dünnbier vor sich stehen.

			„Ihr werdet sehr zufrieden sein. Es ist exzellent geworden. – Ah, Hans, da bist du ja. – Hans ist mein bester Arbeiter.“ Der Mann hob den Kopf und schaute ihn direkt an. Hans sah Augen wie Milch, deren Blick in seinen Kopf zu dringen schien. Es war soweit. Der Helläugige war gekommen, es abzuholen. Ein eiskalter Klumpen füllte seinen Bauch, seine Schultern fielen nach unten, er machte einen Buckel, und sein Kopf hing nach vorne. „Dann hol mal unser Prachtstück“, wies der Meister ihn an. Zu dem Fremden gewandt, schwärmte er: „Ihr werdet begeistert sein. Es ist erstklassig geworden, eine wunderbar dichte Struktur, eine Farbe wie gereinigtes Salz …“ 

			Mehr hörte Hans nicht. Er hatte die Stube verlassen. Er musste es holen. Wie in einem dichten Nebel schlurfte er durch die Werkstatt zur Stiege. Es war oben auf der Trockengalerie. Da war die Temperatur im Spätsommer ideal zum Aufbewahren. Zögernd setzte er den Fuß auf die erste Stufe. Seine Beine wogen Zentner, und es bereitete ihm Mühe, die steile Treppe emporzusteigen.

			Ihm war, als sei es erst gestern gewesen, dass der Dunkelhaarige mit dem wilden Blick die Haut gebracht hatte. Hans schüttete gerade verbrauchtes Gerbwasser in die hölzerne Rinne, die zur Pegnitz führte, als der Fremde mit langen Schritten die Gasse heraufkam. Sein unsteter Blick wanderte von rechts nach links, und immer wieder drehte er sich auch um. „He Junge, ist das die Gasse der Weißgerber?“ Hans blickte in schwarze Augen. Sie lagen in tiefen Höhlen und erweckten überschattet von dichten Brauen einen düsteren Eindruck. Das Gesicht des Fremden war von langen Koteletten, die auch einen Teil der Backen überwucherten, eingerahmt. „Ich suche Meister Siegert.“ Hans deutete hinter sich. „Er ist mein Meister.“

			Der Meister hatte alle sofort aus der Werkstatt geschickt, auch ihn. Obwohl sie am Kaminloch lauschten, konnten sie nur undeutliches Gemurmel der beiden hören, bis auf die Worte „Der Helläugige würde kommen“.

			Nachdem der finster blickende Mann aufgebrochen war, ging der Meister nach oben. Sie hörten, wie er den Wertkasten in der Stube auf- und wieder zuschloss. Dann scheuchte er mit barschen Worten alle Gehilfen zurück an die Arbeit, bis auf Peter, den jüngsten, den er zur Wirtschaft sandte, einen Humpen Bier holen.

			Vor einem halben Jahr war Hans noch der Jüngste gewesen. Er war sehr froh, es nun nicht mehr zu sein, trotz der Schläge und Schelte, die er vom Meister bekommen hatte. Denn der war gar nicht begeistert gewesen, als Hans im Kamin stecken blieb. Sie konnten ihn auch nicht mehr rausziehen, sondern mussten an der Stelle, wo er festsaß, das Holz entfernen. Von allen Arbeiten, die dem Jüngsten zusätzlich aufgehalst wurden, war das Reinigen des Kamins die meist gehasste. Schließlich wurde man da kopfüber durch den engen, dunklen Schacht geschoben. Es war schlimmer als das Leeren der Fäkaliengrube. Die stank zwar bestialisch, aber als Gerberlehrling hatte er jahrelang die Gerüche von Kot und Urin um sich und nahm sie manchmal schon gar nicht mehr wahr. Jedenfalls war er, obwohl der Meister an seinem Essen sparte, und er oft hungrig in seinem kleinen Verschlag in einer Ecke der Werkstatt einschlafen musste, in die Höhe geschossen. Solange es das Tageslicht erlaubte, schleppte er irgendetwas: volle Eimer, schwere Tierfelle oder rührte die vollgesogenen Häute im Bottich um. Seine Schultern waren breiter geworden, und er bekam einen muskulösen Oberkörper. Und nachdem er im Kamin stecken geblieben war, und der Meister den Neuen holte, stieg er endlich in der Hierarchie eine Stufe höher. Er musste nicht mehr die Werkstatt putzen, wenn die anderen schon Feierabend hatten. Außerdem erhielt er die Erlaubnis, an einem Abend in der Woche und an einem Sonntagnachmittag ein paar Stunden auszugehen. 

			Damit hatte für Hans ein neuer Lebensabschnitt begonnen. Nicht nur, dass er sich von dem kargen Lohn in billigen Spelunken wie dem Flamboyant riesige Mahlzeiten leisten konnte und endlich auch mal satt wurde. Auch Nürnberg, die Stadt, in die ihn sein Vater damals gebracht hatte, erforschte er jetzt nach und nach. Er lauschte Erzählungen von Händlern und Fahrensleuten, er stellte Fragen und wurde weggejagt oder geohrfeigt, aber das hielt ihn nicht ab. Manchmal hatte er auch ein paar Pfennige übrig. Mit diesem Geld besuchte er Gaukler und Geschichtenerzähler, die durch die Stadt zogen. Besonders Letztere hatten es ihm angetan. Stundenlang konnte er ihnen lauschen und träumen. Dann wusste er eines gewiss. Auch er würde in die weite Welt ziehen, und alle die fantastischen Abenteuer und Absonderlichkeiten erleben.

			„Hans, nun spute dich, sonst zieh ich dir die Ohren lang!“, brüllte der Meister mit Ärger in der Stimme. „Komm ja gleich“, ohne Überlegung sprudelte er die Worte heraus. Der Meister duldete keinen Widerspruch, und bei Ungehorsam war Ohrenlangziehen noch die mildeste Bestrafung. Er hatte nicht so oft Schläge erwischt, aber der neue, Peter, lag oft wimmernd in dem kleinen Verschlag, dem er nun entwachsen war. Peter war ein wilder Bub. Er hatte nur Flausen im Kopf und drückte sich vor der Arbeit, wo er konnte. Stundenlang trieb er sich an der Pegnitz herum, wenn er ausgeschickt war, etwas zu holen. Aber die besten Ausreden für sein Zuspätkommen nutzten ihm nichts. Der Meister nahm nur wortlos seinen Gürtel, und eine Mahlzeit gab es an diesem Tag auch nicht. Mit diesen Gedanken war Hans schneller die Treppe hinaufgestiegen. 

			Vorsichtig nahm er das Pergament, das zwischen anderen zum Trocknen aufgehängten Lederteilen gespannt war. Wie schön es war! So hell und fast durchsichtig strahlte es in dem Sonnenstrahl, der durch die Dachluke fiel. Sanft strich er mit den Fingerkuppen darüber. Die Oberfläche fühlte sich glatt an, die einzelnen Fasern waren kaum zu spüren. Es war sein Glanzstück. All seine Liebe und Fürsorge, sein ganzes Können und seine Behutsamkeit hatte er in dieses Stück Haut gegeben. Es war seins! 

			Langsam, wie in Trance, stieg er die Treppe hinunter. Sie würden es ihm abnehmen. Der Mann mit den Augen wie Eisnebel würde bezahlen und mit dem Pergament gehen. Was sollte er tun? Was konnte er tun?

			Dann ging alles ganz schnell. Der Meister riss ihm das Pergament aus den Händen. „Das könnt Ihr nicht tun“, stammelte er, aber keiner der beiden Männer beachtete ihn. Der Helläugige nahm es in die Hand, strich mit prüfenden Fingern darüber. 

			„Was stehst du hier so rum, du dummer Bub?“ Der Meister versetzte Hans einen Stoß, der ihn rückwärts in die Werkstatt fliegen ließ. Er haute sich den Kopf an einem Gerbfass an und verstauchte sich das Handgelenk. Weinend blieb er liegen und rollte sich zusammen. 

			

			Nachdenklich ging Meister Varn nach Hause. Das kostbare Pergament trug er in Tuch gehüllt vorsichtig unter dem Arm. Vorbeikommende grüßten den angesehenen Bürger und Kinder bettelten um Groschen. Aber heute sah der Herr gar nichts, und so blickten sie schnell scheu zur Seite und machten sich davon. 

			Meister Varn grübelte über Hans nach. Dieser Bub hatte sich gar auffallend benommen. Es schien fast, als wolle er das Pergament nicht hergeben. Dieses sehr schön gearbeitete Stück war wertvoll, ohne Zweifel. Er hatte auch ein horrendes Sümmchen an Meister Siegert bezahlt, aber das war nicht der Grund. Der Bub hatte gelitten, als er es dem Meister aushändigen musste. Ob er etwas ahnte? Ob sein dummes Hirn gar durch das Bearbeiten der Haut etwas über diese erfahren hatte?

			Meister Siegert hatte ihm erzählt, wie anstellig und fähig der junge Hans war. Dass er schnell lernte und leicht neue Fertigkeiten ausführen konnte. Selbst Tätigkeiten, die er noch nicht lange machte, übte er meist besser aus als der Geselle. Deshalb habe er auch nur ihn mit der Bearbeitung der Haut beauftragt. Pergamentherstellung sei sowieso kein Handwerk mehr, seit es Papier gab, sondern eine Kunst. Hans sei der einzig Geeignete gewesen, es in dieser Kunst auch zu Kunstfertigkeit zu bringen. Er habe ihm deshalb als Erstes eingetrichtert, wie wertvoll das Stück Haut sei, und welches Vertrauen der Auftraggeber in ihn, Meister Siegert, setze. Dann erst habe er ihm die Aufgabe, aus der Haut unter seiner Anleitung das schönste Stück Pergament, das die Stadt je gesehen hatte, zu schaffen, eröffnet. Er habe nicht vergessen, ihm klar zu machen, dass die Erschaffung eines großen Kunstwerkes alles vom Künstler fordere. Seine Hingabe und Inbrunst, seinen Lebensodem und sein Blut, ja, wenn nötig müsse er das Werk mit seinem Leben schützen. Bei dem Wort Blut zuckte Varn etwas zusammen, und was den Schutz mit dem Leben anbetraf, der Gerber sei mit seinem Lehrling wohl doch etwas zu weit gegangen. Andererseits gab ihm der Erfolg recht. 

			Es hatte keinen Sinn, wenn er sich weiter über Hans den Kopf zerbrach. Wahrscheinlich war er nur besonders sensibel. Dermaßen instruiert durch Meister Siegert hatte er eben wirklich seine Seele in die Erschaffung des Pergaments gelegt und nie daran gedacht, dass er es nach Fertigstellung hergeben musste. Schließlich war er noch ein Kind. Kinder litten unter solchen Vorkommnissen, aber sie kamen auch schnell darüber hinweg.

			Auf sein Klopfen öffnete Adva die Haustüre. „Willkommen Meister“, begrüßte er ihn feierlich, um dann herauszuplatzen: „Hast Ihr es?“ Varn nickte und zog die Rolle unter seinem Arm hervor. „Hol Elring, dann werden wir es zusammen betrachten.“

			Hans kam zu sich, weil Peter nicht aufhörte, ihn an der Schulter zu rütteln. „Hansl, mach endlich die Augen auf. Ich hab schon zwei Humpen Bier geholt. Und ich hab nur einen ganz kleinen Schluck genommen, aber er hat es trotzdem gemerkt.“

			„Weil du den Schaum noch auf der Oberlippe hattest, du Depp“, spottete Schorsch, der Geselle. „Und du, Hansl, reiß dich jetzt am Riemen. Der Meister ist bester Laune. Ich nehme an, er hat viel für das Pergament bekommen. Freibier gibt’s nicht so oft. Also mach schnell, bevor er es sich anders überlegt.“

			Hans rappelte sich auf, wischte Tränenreste aus dem Gesicht und folgte den beiden in die Empfangsstube. Der Meister hatte schon drei Becher gefüllt. „Das muss gefeiert werden“, prostete er ihnen zu. „So eine schöne Arbeit stellen wir nicht jeden Tag fertig. Und gutes Geld hat sie auch gebracht.“ Er strahlte über sein rundes Gesicht. „Ach, was soll’s? Der Peter kriegt auch ein winziges Schlückchen heute“, er goss etwas in einen weiteren Becher. „Auch wenn er immer schon aus dem Humpen sauft, der Saubub der!“ Er deutete eine Ohrfeige an und Peter duckte sich reflexartig. Sie stießen wieder an, tranken leer, und der Meister und Schorsch rülpsten voller Wohlbehagen. Peters Versuch, es ihnen gleich zu tun, endete mit einem Hustenanfall. Der Meister füllte die Becher nach und leerte seinen gleich wieder mit einem weiteren tiefen Zug. 

			Benommen trank auch Hans einen Becher nach dem anderen, bis die Meisterin zum Essen rief. Der Meister aß mit der Familie im ersten Stock, während die drei Burschen sich einen gefüllten Teller in der Küche holten, und ihr Essen in der Werkstatt runterschlangen. Doch heute stocherte Hans in seinem Rübenbrei nur herum, bis er Peters begehrliche Blicke bemerkte und ihm seine Portion rüber schob. Dann stahl er sich aus dem Haus. 

			Er hastete die Weißgerbergasse hoch und lief am Weinmarkt entlang. Es waren noch einige Händler da, die gerade erst zusammenpackten. Er fragte sie nach Meister Varn. Die meisten schüttelten nur den Kopf, doch einer deutete mit dem Daumen hinter sich Richtung Burg. „Wisst Ihr es genauer?“

			„Irgendwo beim Albrecht-Dürer-Platz. Was willst du denn von dem, Bub? Er ist unheimlich, er hat den Blick. Hüte dich vor seinen Augen, sie ziehen dir die Seele aus dem Leib.“ 

			Doch Hans rannte schon weiter, vorbei am schwarzen Christus der Sebalduskirche und den kleinen Berg hoch zu Dürers Denkmal. Der Platz war leer. Keiner war zu dieser späten Stunde noch unterwegs. Unschlüssig lehnte Hans am Denkmal und musterte die Häuser ringsum. Sie hatten zwar Nummern, aber das war es dann auch schon. Sollte er an alle Häuser anklopfen?

			Während er noch unschlüssig Fenster musterte in der Hoffnung, einen der Bewohner zu erspähen, begann es zu tröpfeln. Schnell steigerte sich der Regen und prasselte wie ein Sturzbach auf ihn ein. Er rannte zum Portal der Sebalduskirche und kauerte sich in eine Ecke, damit er etwas geschützt war. Als er da so saß und zitterte, denn mit dem Regen kühlte es auch stark ab, wurde ihm das ganze Ausmaß seines Elends bewusst. Was für ein dummer Bub er doch war! Jagte einem Mann hinterher, der sein Pergament hatte. Es war ja nicht einmal seins, es gehörte Meister Varn. Selbst wenn er ihn fand und es stehlen konnte, was dann? Sie würden ihn jagen, fangen und ihm die Hand oder sogar beide abhacken. Seine Tränen mischten sich mit dem Regenwasser. Auch wenn sein Verstand ihm sagte, es sei aussichtslos, das Pergament wieder in seinen Besitz zu bekommen, sandte sein Bauch ganz andere Signale. Der eiskalte Klumpen darin schien noch mehr Kälte auszustrahlen und hinterließ, während er langsam schmolz, eine so tiefe Leere, dass Hans vor Angst geschüttelt wurde. Er musste sein Pergament haben, sonst würde er sterben. Dieser Gedanke füllte plötzlich sein Hirn aus und erschien ihm völlig klar und folgerichtig. Er hatte diese Haut bekommen, um sie zur Vollkommenheit zu führen. Sie gehörte zu ihm wie das Licht seiner Augen und die Liebe in seinem Herzen. Er hatte sie so lange in Händen gehabt, sie durch alle Stadien der Bearbeitung geführt, sie immer fühlen und liebkosen und sich an den Fortschritten erfreuen dürfen.

			Zu Beginn der langwierigen Prozedur hatte er das Fell behandelt als solle es gegerbt werden. Zuerst entfernte er die Fleischreste an der Innenseite mit Schwöde. Diese bereitete er besonders sorgfältig zu, achtete peinlich genau auf das richtige Mischungsverhältnis aus Weißkalk und Wasser, bevor er sie gleichmäßig aufstrich. Es wunderte ihn ein wenig, das Fell nicht einordnen zu können. Das Stück war nicht groß, es stammte also von einem kleinen Tier, war aber weder Schaf noch Ziege. Auch für Hase, Fuchs, Katze oder irgendwelche Frühgeburten war die Form zu regelmäßig. Weder war ein Halsansatz noch eine Schwanzwurzel erkennbar, auch Vorder- und Hinterflämen oder Klauen konnte er nicht ausmachen. Verwunderlich war weiter, dass auf der Fellseite nur wenig schwarze Haare waren, die sich teilweise kringelten. Eine Befragung des Meisters ergab auch nichts. Der grummelte nur, er solle sich keine dummen Gedanken machen, sondern arbeiten, und gab ihm eine Kopfnuss.

			Nachdem er das Fell so präpariert an einem warmen Ort hatte ruhen lassen, wusch er die Schwöde in der Pegnitz aus. Normalerweise gossen sie zu Gerbzwecken einfach eimerweise Wasser über Häute und Felle, aber ihm schien es angemessen, sein Fell im fließenden Wasser der Pegnitz zu reinigen. Anschließend legte er das Fell über den Scherbaum, einen längs gespaltenen Baumstamm, dessen eines Ende erhöht auf einem Block lag. Mit dem Raufholz, einem biegsamen Messer mit Griffen an jedem Ende, begann er zu enthaaren. Vorsichtig, mit gleichmäßigem Druck ließ er es in Richtung Haarwuchs nach unten gleiten, um auch die Haarwurzeln zu entfernen. 

			Danach drehte er das Fell und entfernte verbliebene Fleischreste. Damit die Fläche besonders sauber wurde, schärfte er das Streicheisen mit der geschwungenen Klinge ein paar Mal. Dabei schnitt er sich, und ein dicker Blutstropfen fiel auf das Fell. Schnell wischte er ihn mit der unverletzten Hand ab, damit er das zukünftige Pergament nicht verunreinige. Als er so mit der Hand über das Fell strich, fühlte er ein Bitzeln und Prickeln, das über seine Finger den Arm hinaufwanderte und sich in seinem ganzen Körper ausbreitete, ja sogar ein Lächeln auf sein Gesicht zauberte. Er seufzte vor Wonne und konnte gar nicht mehr aufhören, das Fell zu streicheln. Plötzlich bemerkte er, dass er sein Blut nicht entfernt, sondern nur verwischt hatte. Panisch rannte er zur Pegnitz. Bis über die Knie im Fluss stehend, schwenkte er die Haut und wusch sie gründlich. Er bespritzte auch sich von oben bis unten mit dem trotz der frühsommerlichen Temperaturen noch kalten Wasser. Doch es hatte ihm nichts ausgemacht, hatte er doch die ganze Zeit das intensive Gefühl der Berührung erleben dürfen.

			Plötzlich stand Schorsch vor ihm. Er zog ihn mit einem wütenden Ruck auf die Beine und schleifte ihn hinter sich her. Schorsch trug einen weiten, dunklen Umhang und eine Kappe. Er triefte von oben bis unten. „In jeder verdammten Kaschemme habe ich dich gesucht, und dann hockst du hier im Kircheneingang. Bist du jetzt total irr?“ Hans hielt den Mund, da Schorsch sowieso keine Antwort erwartete, und trottete mit gesenktem Kopf hinter ihm her. „Der Meister ist sauwütend. Da kannst du dich auf was gefasst machen!“ „Aber es war doch nur wegen meines Fells“, verteidigte sich Hans lahm. „Fell? Ja, dein Fell wird er dir über die Ohren ziehen“, höhnte der Geselle und stieß ihn ruppig in die Werkstatt.

			Meister Varn hatte die Szene im Chörlein seines Hauses stehend verfolgt. Der Gerberlehrling war ihm nachgelaufen und hatte dann stundenlang im Regen gewartet. Was wollte er? Varn erinnerte sich an die Augen des Lehrlings. Wie grüne Teiche hatten sie unter der braunen Stirnlocke geblitzt, bis er in sie geblickt hatte. In diesem Augenblick war das Leuchten weg gewesen, hatte die Farbe zu einem schmutzig-dunklen Moosgrün gewechselt. Nachdenklich entrollte Varn das Pergament und ließ seine Finger prüfend darüber streichen. Er fühlte nichts, absolut nichts. Es war ein Stück Pergament mit wunderbar fein strukturierter Oberfläche. Es würde eine Freude sein, darauf zu schreiben, den Namen darauf zu schreiben. Dennoch konnte er sich nicht vorstellen, was den Gerberlehrling so unaufhaltsam zu der Haut zog. Es schien gerade, als seien die beiden durch ein Geheimnis verbunden.

			Hans war wieder zum Dürer-Denkmal gelaufen. Heute hatte er den Nachmittag frei, sein Meister konnte ihn also nicht tadeln. Er hatte ihn geschlagen, ihn angeschrien, mit ihm geredet. Doch nichts hatte auch nur das Geringste genutzt. Was hätte er auch erklären sollen? Dass er ohne das Pergament sterben würde? Dass er schon, wenn er es nur anblickte, eines Lichts gewahr wurde, das nicht nur die Welt heller machte, sondern auch in seinem Innern leuchtete? Dass die flüchtigste Berührung des feinen Stoffes ihm ein warmes Wohlgefühl im Bauch bescherte? Kurzum, dass er einfach restlos glücklich war mit seinem Pergament? 

			Hans seufzte. Der Meister würde das nie verstehen. Er hatte auch nicht verstanden, dass er jeden Tag mehrmals auf die Galerie, wo die Haut zum Trocknen gespannt war, gestiegen war. 

			„Hast dich wieder im Trockenboden rumgetrieben, du Nichtsnutz, statt zu arbeiten“, schimpfte er, wenn er ihn beim Herunterkommen erwischte. 

			„Ich habe nur schnell die Holzknebel kontrolliert“, pflegte er sich dann zu rechtfertigen, „habe einige gelockert und andere nachgezogen, damit die Haut wieder ganz gleichmäßig gespannt ist.“ 

			„So oft wie du die nachziehst, hat die Haut dazwischen ja gar keine Zeit zum Trocknen“, grummelte der Meister, ließ ihn aber machen. Denn das regelmäßige Nachjustieren der Holzknebel war wichtig für eine gleichmäßige und kontrollierte Spannung der Haut. Da diese nicht an allen Stellen gleich dick war, trocknete sie unterschiedlich schnell. Hans achtete peinlich genau darauf, dünne, trockene Stellen wieder zu befeuchten, damit sie nicht hart und durchsichtig wurden, während er dicke Stellen vorsichtig durch festeres Spannen in die Breite zog. Wenn er ganz genau hinsah, erahnte er die Stelle, die sein Blut benetzt hatte. Die Fasern dort schienen ein bestimmtes Muster zu bilden, und er zermarterte sich das Hirn, was es bedeuten könnte. 

			Während er grübelnd ans Denkmal gelehnt stand, schweifte sein Blick über die Sebalduskirche, blieb an den hohen Fenstern hängen, die horizontal und vertikal durch viele Streben in kleinere Abschnitte unterteilt waren, um den Butzenscheiben Halt zu geben. Er fragte sich, warum wohl jeweils in der Mitte eines solchen Vierecks, eine der Scheiben größer war. Und dann wusste er es. Er blickte zum Chörlein des Hauses auf Dürers linker Seite. Im Fensterrechteck in der Mitte waren nur am Rand Butzenscheiben, mittig enthielt es ein Quadrat mit einer größeren Scheibe. Verschwommen konnte er ein Gesicht dahinter ausmachen.

			Plötzlich fügte sich in seinen Gedanken alles zusammen. Es war dieses undeutliche Muster, das sein Blut auf die Haut gemalt hatte. In diesem Haus war sein Pergament, in diesem Haus war Meister Varn! Er stand im Chörlein und beobachtete ihn. Mit großen Schritten eilte er zur Haustür und klopfte. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Tür geöffnet wurde. 

			„Ich bin hier“, sagte er statt einer Begrüßung. Die Worte kamen abgehackt, atemlos, weil sein Herz so arg gegen seine Rippen hämmerte. „Das sehe ich. Was willst du?“ „Ich will zu meiner Haut!“ „Lass ihn rein, Adva“, kam eine Stimme von oben. „Ich will mit ihm reden.“ Hans atmete auf. Es war Varns Stimme, er hatte es geschafft. 

			Der Diener führte Hans die Stiege hoch in einen großen Raum. Wände und Decke waren mit fast schwarzem Holz verkleidet, es war dämmrig, da wenig Licht durch die kleinen Fenster drang. Hans’ Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen, bevor er Varn in seinem dunkelroten Umhang in einer Ecke sitzen sah. „Komm her Junge und teile mir mit, warum das Pergament dich nicht loslässt.“ 

			Für einen Augenblick glaubte Hans, er müsse auf der Stelle tot umfallen. Woher wusste Varn von seinem Geheimnis? Was sollte er jetzt machen? „Ich … ich“, stotternd vor Angst brachte er kein weiteres Wort heraus, blickte Meister Varn nur entsetzt an. 

			„Weißt du, dass es mit der Haut eine ganz besondere Bewandtnis hat?“ Hans zuckte die Schultern. „Du ahnst es“, fuhr der Meister fort als spräche er zu sich selbst. „Du fühlst, was von ihr ausgeht. Zwischen euch ist etwas vorgefallen, das sich meiner Kenntnis entzieht, und du würdest alles tun, dich in den Besitz des Pergaments zu bringen. Aber das kann ich nicht zulassen.“ Er schüttelte den Kopf. „Du bist eine Gefahr für mich. Sag mir, was ich jetzt mit dir tun soll. Dich töten?“

			„Aber das könnt ihr nicht, die Haut ruft nach mir, sie braucht mich!“ Hans sprudelte die Worte heraus, ohne nachzudenken. Es war undenkbar, dass er starb, jetzt, wo er seiner Haut wieder so nahe war. Doch Meister Varn lachte nur bösartig auf. „Du glaubst, dich braucht die Haut? Du törichter Narr, sie will Blut. Das ist ihre Bestimmung.“ 

			Bei dem Wort Blut war Hans ganz schwindlig geworden, und Varn musterte ihn nachdenklich. „Blut, das ist es. Habe ich recht? Die Haut hat dein Blut bereits getrunken und lässt dich nicht mehr los. Sie bestimmt über dich, macht dich zu ihrem Werkzeug. Du tust mir fast leid. Deshalb werde ich dich töten und erlösen.“ 

			„Nein“, schrie Hans auf. „Das dürft Ihr nicht. Ihr braucht mich.“

			„Dich brauchen? Keiner braucht dich und keiner wird dich vermissen.“ Hans spürte, wie die Haut ihn rief, und seine Gedanken waren jetzt ganz klar. Varn hatte recht, keiner würde ihn vermissen. Sein erbärmliches Leben war noch erbärmlicher geworden, seit er es mit der Haut teilte. Er musste Varn überzeugen, dass er um der Haut willen am Leben bleiben musste. 

			Er sah sich selbst, wie er die Haut nach dem Trocknen zum letzten Mal mit einem halbmondförmigen Messer glättete, um dem Stück auf der ganzen Fläche eine gleichmäßige Dicke zu geben. Sein Meister war hinzugekommen und hatte ihm erklärt, das Werkzeug würde Lunellum genannt von den Mönchen. Dann erklärte er ihm, dass die Oberfläche des Pergaments zum Beschreiben auch noch präpariert werden müsse, was die Mönche aber selbst machten, da jeder sein eigenes Rezept habe. Auf Hans’ neugierige Fragen erzählte er, ein Mönch habe ihm anvertraut, statt des gängigen Pergamentleims, einen Leim aus der getrockneten Schwimmblase des Störs zu verwenden. Andere rauten es mit Bimsstein auf und rieben Kreide ein, und manche schworen auf Harze vom Kirsch- oder Pflaumenbaum oder bestrichen es mit einer dünnen Eiweißlösung. Ein für besondere Zwecke vorgesehenes Pergament konnte man auch einfärben mit Safran, Grünspan oder Indigo. 

			Dann kam es darauf an, die für das Bindemittel oder die Farbe geeignete Tinte zu benutzen, denn nicht alle Substanzen vertrugen sich. Das war es! Natürlich, warum hatte er nur nicht früher daran gedacht?

			Hans richtete sich auf und sah Varn furchtlos in die Eisaugen. „Doch Meister Varn, Ihr braucht mich. Wer sonst könnte Euch das Pergament mit dem richtigen Bindemittel zum Beschreiben vorbereiten, damit genau die Substanz, mit der Ihr darauf schreiben werdet, das vollbringt, was Ihr begehrt?“ 

			Nachdenklich sah Varn ihn an. Er sah das Blitzen in Hans grünen Augen, die seinem Blick jetzt standhielten. Er sah weder Lüge noch Heimtücke, nur den Herzenswunsch in der Nähe der Haut bleiben zu dürfen.

			„Schwörst du, der Haut und mir zu dienen und die Haut mit deinem Leben zu schützen?“

			„Ja“, rief Hans. „Ich schwöre für die Haut mein Leben zu geben, wenn ich nur bei ihr bleiben darf. Ich werde ihr dienen, und Euch natürlich auch!“

			„Dann soll es so sein“, entschied Meister Varn. „Adva, geh zu Meister Siegert. Teile ihm mit, dass der Bub ab jetzt in meinen Diensten steht und gib ihm eine großzügige Ablöse.“

			Nachdem Adva gegangen war, erhob sich Varn. „Komm Hans“, er legte ihm schwer eine Hand auf die Schulter und führte ihn aus dem Zimmer. „Ich werde dich jetzt zur Haut bringen und dich in ihre Geheimnisse einweihen.“ Sie stiegen in den Keller des Hauses und von dort hinab in die kalten Felsengewölbe unter dem Burgberg.

		

	
		
			Peter Hellinger

			Bram Stokers Tagebuch

			6. Mai 1897, Bistritz

			Stieg im Hotel Goldene Krone ab, wie empfohlen. Auch eine Nachricht erwartete mich bereits, als ich eintraf: 

			„Willkommen in den Karpaten! Erwarte Sie bereits ungeduldig. Habe einen Platz für Sie auf der Linienkutsche nach Bukovina reserviert. Abfahrt ist morgen um drei Uhr vor dem Hotel. In Bukovina wartet mein Diener, um Sie in mein Schloss zu bringen. Ich hoffe, Sie genießen Ihren Aufenthalt in meinem schönen Land. Ihr Freund, Mircea“

			Nach dem Nachtmahl, diesmal ein würziger Eintopf mit Rindfleisch, der zusammen mit Brot und einem Palinka genannten Obstbrand gereicht wurde – und der für meinen Geschmack viel zu viel Knoblauch enthielt, mischte ich mich unter die in der Gaststube des Hotels anwesenden Gäste, offenbar alles Neugierige aus der Stadt. Dass ich ein Schriftsteller aus dem fernen London sei, hatte sich wohl herumgesprochen, ebenso waren zu meinem Erstaunen alle über meinen weiteren Reiseweg informiert.

			Als ich auf mein Zimmer gehen wollte, nahm mich einer der Gäste zur Seite. Seine eisgrauen Augen kamen mir bekannt vor. „Hüten Sie sich vor den Draculeas, hüten Sie sich!“ zischte er, starrte mich noch einen Augenblick an und ließ dann meinen Arm los. Ehe ich etwas erwidern konnte, verschwand er in der Nacht.

		

	
		
			Doreen Kühne & Peter Hellinger

			Der Buchhändler

			Der hochgewachsene Mann mit dem Kapuzen-Sweatshirt und der schwarzen Lederhose blickte den Passanten, der ihn gerade angerempelt hatte, durchdringend an. Bevor der auch nur ein Wort sagen konnte, zog Valerius die rechte Augenbraue hoch. Der Mann schüttelte den Kopf und verschwand im abendlichen Gedränge der Wiener Innenstadt. Valerius öffnete die Tür des Café Alt Wien in der Bäckerstraße und schob sich durch das Gedränge in den hinteren Teil des Lokals. An einem Tisch erwartete ihn eine Frau mit langen schwarzen Haaren, blassem Teint und dunklen, feurigen Augen. Sie trug eine abgewetzte Motorradjacke, eine weiße Bluse und modisch über dem Knie zerrissene Jeans. Valerius setzte sich und lächelte kurz.

			„Sag schon, was hast du herausgefunden?“, fragte Anastas ungeduldig und schob die Tasse Kaffee von sich.

			„Wir müssen warten“, Valerius zuckte mit den Schultern. „Mein Informant ist sich sicher, dass er die nächsten Tage auftauchen wird. Wir müssen einfach nur bereit sein.“

			Anastas nickte und blickte sich wehmütig um. Wie oft waren sie schon in Wien gewesen? Sie hatte aufgehört mitzuzählen. Seit mehr als dreihundert Jahren jagten sie nun hinter dem Buch her. So vieles hatte sich verändert und war doch gleich geblieben. Kriege hatten das Land überzogen, gute Gelegenheiten, sich an frischem Blut satt zu trinken. Doch seit mehr als sechzig Jahren herrschte Friede. Heutzutage fiel es auf, wenn jemand mit den typischen Bisswunden gefunden wurde. Natürlich schob die Polizei das immer auf den gerade grassierenden Vampirkult. In allen Buchhandlungen fand man Romane, bebildert mit zähnefletschenden Vampiren, die irgendwie Valerius und Anastas gar nicht so unähnlich sahen und doch Meilen von der Wahrheit entfernt waren. Seit Mircea, der Bruder ihres Herrn, diesem englischen Schriftsteller die Geschichte von Vlad Tepeş erzählt hatte, hatte sich die Legende wie ein Lauffeuer verbreitet. Nur gut, dass sie hinzugekommen waren, als Mircea gerade diesem Stoker vom geheimen Grimoire erzählen wollte. Nicht auszudenken, wenn auch die Menschen hinter der Macht des Buches herjagen würden!

			„So grüblerisch?“, fragte Valerius und Anastas nickte wieder.

			„Weißt du, manchmal frage ich mich, was wir tun, wenn wir das Buch wieder haben. So schlecht scheint mir die Welt nicht zu sein. Die Magier verhalten sich unauffällig und die Menschen lieben uns Vampire. Warum also etwas ändern?“

			„Ja, sie lieben uns, weil sie glauben, dass wir in der Sonne glitzern oder uns von Kaninchenblut ernähren. Romantischer Kitsch für Spätpubertierende!“, knurrte Valerius. „Aus Schloss Bran haben sie eine Touristenattraktion und aus uns Witzfiguren in Kinofilmen gemacht. Nein, sag nichts, Anastas!“, unterbrach er seine Gefährtin, die gerade etwas entgegnen wollte. „Ich kann und will mich nicht damit abfinden! Wenn erst das Buch wieder in unserem Besitz ist, wird das Geschlecht der Draculea seinen rechtmäßigen Platz in der Geschichte einnehmen, darauf kannst du dich verlassen.“

			Anastas seufzte innerlich. Die vielen Jahre hatten Valerius verbittern lassen. Dabei bot das heutige Dasein gerade als Vampir doch ungeahnte Möglichkeiten. Natürlich musste man aufpassen: die Menschen wussten inzwischen viel über Vampire und die Magier ließen nichts unversucht, wenn sie einen aufspürten. Aber ansonsten ließ es sich doch ganz bequem leben in dieser Welt aus Technik und Mythos. Sie lächelte, als Valerius’ Handy klingelte. Auch ihr Gefährte wusste die Segnungen der modernen Welt zu schätzen – solange es ihm von Nutzen war.

			„Los gehts!“, sagte Valerius und steckte das Telefon weg. „Der Buchhändler ist da.“ Er stand auf, warf einen Geldschein auf den Tisch und verließ mit Anastas im Gefolge das Café.

			Wenige Minuten später folgten sie im Strom der Touristen der Rotenturmstraße und wandten sich an den Kammerspielen rechts zum Fleischmarkt. Zwei Gassen weiter standen sie vor einem kleinen, in die Ecke eines alten Hauses gedrückten Buchladen, dessen Ladenschild mit goldenen Lettern „Erster Wiener Buchladen“ verkündete. Das einzige Auslagefenster war fleckig von Regentropfen und an den Fensterecken hatte sich grauer Schmutz gesammelt. Warmes Licht drang aus dem Fenster auf die Straße. Als Anastas die beinahe magische Aura des Ladens spürte, schauderte sie kurz. Valerius drückte die Klinke herunter und beide traten ein.

			„Kommens rein, die Herrschaften!“, rief ein alter Mann aus dem hinteren Teil des Ladens. „Schauen Sie sich nur in Ruhe um!“ Zu beiden Seiten des schmalen Mittelganges standen alte, dunkelbraune Holzregale, die vom Boden bis zur Decke voller Bücher waren. Vorsichtig schlenderten Anastas und Valerius an den Regalen entlang und musterten die Buchrücken. Neben ledergebundenen Folianten mit eindrucksvollen Titeln wie „Die Zauberpflanzen Kleinasiens“ oder „Magische Rituale und ihre Anwendungen“ standen auch kleine handgeschriebene Büchlein, deren Titel kaum zu entziffern waren. Anastas stieß Valerius an und zeigte auf ein Buch. „Vampyre – Mythos oder Wahrheit?“ lautete sein Titel. 

			„Lass das. Du weißt, welches Buch wir suchen“, knurrte Valerius und Anastas verdrehte die Augen. „Das wird hier sicher nicht so einfach im Regal stehen, oder?“ Valerius nickte und trat an den schmalen Tresen heran, hinter dem der Buchhändler freundlich lächelnd stand. „Wir suchen ein Buch!“, sagte er mit finsterem Unterton in der Stimme und blickte den Buchhändler durchdringend an.

			„Wie praktisch, dass dies eine Buchhandlung ist!“, antwortete der Buchhändler und grinste breit.

			„Keine Witze, Alterchen!“, zischte Anastas und entblößte dabei ihre Vampirzähne. „Mein Freund hier …“, sie deutete auf Valerius, „kann ziemlich energisch werden.“ 

			Der Händler neigte den Kopf und sagte „Verzeiht, Euer Gnaden, ich hatte nicht erkannt, mit wem ich es zu tun habe. Womit kann ich Euch dienen?“

			„Man sagte uns, Ihr seid im Besitz eines ganz speziellen Buchs, einem Grimoire, sehr alt und sehr wertvoll.“

			„Nun, alt und wertvoll sind die meisten Bücher hier. Habt Ihr denn einen Titel, Euer Gnaden?“

			„Du weißt ganz genau, welches Buch wir meinen!“, grollte Valerius und zog den Buchhändler am Kragen hoch, sodass seine Füße etwa zwanzig Zentimeter über dem Boden hingen. „Das Potencia Vampyri! Wo ist es, Alter? Besser du rückst es heraus, bevor das hier hässlich wird, sehr hässlich!“

			Der Buchhändler zappelte herum. „Lasst mich los, dann kann ich Euch Auskunft geben!“ Valerius ließ ihn los und der Mann plumpste zu Boden. Er rappelte sich auf und griff nach einem dicken Journal, das in einem Fach unter dem Tresen lag, wuchtete es auf den Tresen und begann darin zu blättern. 

			„Potencia, Potencia …“, murmelte er, während er mit dem Finger die Zeilen mit den handschriftlichen Einträgen entlangfuhr. „Ah, da haben wir es ja!“, rief er zufrieden und tippte mit dem Finger auf einen Eintrag. „Potencia Vampyri, angekauft am 24. September 1995 für sechsundfünfzig Schilling, Ledereinband mit Goldverzierung, gut erhalten, Sprache teilweise Deutsch und Latein, vermutlich Zauberbuch, Anfang bis Mitte 17. Jahrhundert!“ Stolz blickte er die beiden Vampire an.

			„Und? Wo ist es jetzt?“ fragte Anastas.

			„Ja, genau …“, murmelte der Buchhändler und beugte sich wieder über sein Journal. „Oh! Oje!“

			„Nun sag schon!“, knurrte Valerius ungeduldig.

			„Ich fürchte, ich habe das Buch nicht mehr!“

			„Ihr habt …?“ Anastas verschlug es fast die Stimme. „Wo ist es, wem habt ihr es verkauft?“ Valerius stieß ein tiefes Knurren aus. „Du hast doch sicher seinen Namen, verflucht!“

			„Euer Gnaden, normalerweise notieren wir die Namen unserer Käufer nicht …“

			Valerius packte den Alten an der Jacke und fletschte seine spitzen Zähne. „Willst du die hier näher kennenlernen?“, zischte er. Der Buchhändler schüttelte den Kopf und blätterte mit zitternden Händen weiter in seinem Journal. Valerius ließ ihn los und warf Anastas einen kurzen Blick zu.

			„Wartet, Euer Gnaden, hier ist etwas …“, stammelte der Buchhändler und las wieder vor: „Potencia Vampyri, verkauft am 16. Juni dieses Jahres für vierzig Euro …“

			„Den Namen, Alter, den Namen!“ Anastas Stimme war eiskalt. Mit dem Zeigefinger fuhr der Buchhändler die Zeile entlang. „Hier, hier ist er: Es ist ein gewisser Kennis Neuer, aus Nürnberg, Euer Gnaden …“

			Der Mann im langen Mantel und dem hochgestellten Kragen beobachtete, wie die beiden Vampire den Buchladen verließen. Er blickte ihnen nach, wie sie eilig in der Dämmerung in den Gassen Wiens verschwanden. Dann zog er ein Handy aus der Tasche und tippte eine SMS ein. Ein Piepton verkündete kurz darauf die Antwort. Der Mann setzte sich in Bewegung, ohne die Nachricht anzusehen. Er kannte ihren Inhalt bereits. Lächelnd betrat er den Buchladen. Meister Varn würde zufrieden sein.

			

		

	
		
			Gerhard Schmeußer

			Henks Auftrag

			Der Korken, den Henk in den alten Küchenofen geworfen hatte, wollte nicht Feuer fangen. Stattdessen kokelte er vor sich hin und schickte Rauchschwaden durch das Ofenrohr, die oberhalb des Pods vom Seewind verjagt wurden. Gedankenverloren drehte Henk die fettige Plastikverpackung der Würstchen, die sein Abendessen dargestellt hatten, zwischen den Fingern und dachte über seine Situation nach. Letzte Nacht hatte er Valerius auf der Seebrücke gesehen. Es konnte natürlich auch ein Zufall gewesen sein, aber seine Intuition sagte ihm, dass er ihn gefunden hatte. Und nun? Er würde ihn wahrscheinlich töten. Seltsamerweise besorgte ihn weniger die Aussicht sterben zu müssen, als die Art wie es sein würde. Schwerfällig stand er vom Tisch auf und ging zu dem Bullauge in der stählernen Außenwand, das auf die Seebrücke hinausging. Der billige Wein, den er in sich hineingeschüttet hatte, machte sich bemerkbar. 

			Es war finster draußen und Henk musste das Licht der nackten Glühbirne, die seine Küche beleuchtete, abschirmen, um nach außen blicken zu können. Der Steg, der den Pod mit der Seebrücke verband, war im kalten Mondlicht gut einzusehen. Pod, so nannte Henk seine Behausung am Ende der Seebrücke. Das Geländer des Stegs war zum Schutz gegen den Wind mit Glasscheiben bestückt. Einige von ihnen waren schon seit Langem zerbrochen. Niemand würde sie jemals ersetzen. Gegenüber schob sich die Seebrücke wie eine riesige schwarze Raupe von rechts nach links in das Blickfeld. Die Stützen, die sie im Wasser verankerten, waren ihre Beine. Die Fenster des unteren Decks bildeten ein Muster, das die Ähnlichkeit mit einem Insekt noch verstärkte. Die Treppenhäuser, die auf das Oberdeck hinausgingen, sahen wie Stacheln aus. Und dort oben, am vordersten Rand, stand jemand. Henk kniff die Augen zusammen, um die Gestalt besser ausmachen zu können. Ein Mann schaute herüber. Breitbeinig und lässig und jung. Seine langen weißen Haare leuchteten im Mondlicht. Bewegungslos stand Henk da und hielt den Atem an. Valerius. Was Henk seit einigen Tagen erlebte, ließ ihn an seinem Verstand zweifeln. Wie zum Teufel konnte der Kerl noch am Leben sein? Henk lief es kalt den Rücken hinunter, als er sich fragte, ob er die Eingangstüre des Pods wirklich fest verschlossen hatte. Immerhin war sie – wie alles hier – aus massivem Stahl.

			Der Pod war ursprünglich ein Nachtklub gewesen. Auf massiven Stützen gebaut stand er im seichten Meer vor dem Strand. Zu erreichen war er über einen Steg, der von der Seebrücke abführte. Er war in Form eines Schiffes gebaut, hatte zwei Decks. Das Oberdeck war mit Planken ausgelegt, früher standen dort Tische und Stühle und eine Bar, die der Brücke eines Schiffs nachempfunden war. Mit einem Schornstein, der sogar wirklich rauchte, da er mit der Heizung des Pods verbunden war. Der Betrieb lief anfangs nicht schlecht. Doch die Szeneleute hatten bald das Interesse verloren, da die Bars, die direkt am Strand lagen, ihr Ambiente nachrüsteten und viel bequemer erreichbar waren. Nach knapp zwei Jahren hatte der Pod schließen müssen. Und dann hatte er einige Zeit alleine vor sich hin gerostet, bis Henk als einziger Bewohner einzog. Nicht, dass Henk etwas unternahm, um den Verfall des Pods zu verzögern oder gar aufzuhalten. Der Pod gehörte ihm nicht, er wurde lediglich von der Stadtverwaltung geduldet, die ihm sonst ein anderes Obdach hätte zuteilen müssen.

			Im unteren Deck waren der Eingangsbereich mit einer Treppe nach oben und Lagerräume, von denen Henk einen als Küche, Wohn- und Schlafzimmer nutzte. Eine professionelle Küche, in der mehrere Leute arbeiten konnten, existierte zwar auch, aber Henk war mit ihrer Größe überfordert. Lieber hatte er sich einen Kohlenofen eingebaut, der gleichzeitig als Herd diente. Auch die sanitären Einrichtungen waren viel zu groß und Henk fühlte sich außerstande, sie zu pflegen. Früher hatte er auf dem Bau als Arbeiter gearbeitet. Seit er es gesundheitlich nicht mehr packte, bei jedem Wetter draußen zu sein, war es mit ihm bergab gegangen. Sparen hatte er dabei nie etwas können. Es hätte ohnehin nicht lange gereicht. Heute war er nichts Besseres mehr als ein Penner, der ein Dach über dem Kopf gefunden hatte. Aber immerhin konnte er sich von der Sozialhilfe Essen, Strom und Wasser leisten. Und wenn er ab und zu einen Spezialauftrag erledigte, sogar passabel leben.

			Henk starrte lange Zeit zu der Gestalt auf der Seebrücke hinüber, bis seine Augen tränten und er blinzeln musste. Als er wieder klar sehen konnte, war der Andere weg. Sein Blick fiel auf den Metallkoffer in der Ecke des Raums.

			Es begann vor zwölf Tagen. Van Buyten in seinem teuren Anzug. Glatt, wie seine schwarz gefärbten, nach hinten gegelten Haare. Henk hatte keine Ahnung, wo der Typ herkam, noch wie er ausgerechnet auf ihn gekommen war. Und dass er alle heilige Zeiten unangemeldet aufkreuzte. Nie erfuhr er, was der Hintergrund der Aufträge war, die er vermittelte. Henk hatte auch das Gefühl, dass es besser war, wenn er es nicht wusste. Van Buyten, wenn er wirklich so hieß, zahlte gut und das war alles, was Henk interessierte.

			„Wir haben Dich ausgewählt, weil der Auftrag, den ich heute habe, etwas Besonderes ist“, erklärte Van Buyten mit wichtiger Miene. Henk blickte ausdruckslos in das gut aussehende Gesicht des Gangsters. Van Buyten war nervös, spielte mit seinem goldenen Armkettchen herum. Henk verachtete diesen Lackaffen, aber er wusste nur zu gut, dass es gefährlich war, sich seinen Ärger zuzuziehen. Der Gangster hob den länglichen Aluminiumkoffer, den er mitgebracht hatte, auf seine Knie und schnappte den matt glänzenden Deckel auf. 

			„Eine Armbrust?“, fragte Henk, „Ach, kommen Sie, Van Buyten, was soll das?“

			„Es muss diesmal lautlos geschehen.“

			„Das war aber bisher kein Problem gewesen.“

			„Du kannst den Auftrag ablehnen.“

			Henk versuchte einzuschätzen, ob Van Buyten es ernst meinte. Keine Fragen, das waren bisher die Spielregeln gewesen. Henk entschied, sich daran zu halten. „Wer ist es?“

			„Ein gewisser Valerius. Wir kennen seinen vollen Namen nicht. Treibt sich oft an den Wochenenden im Blue Lagoon herum.“

			Henk kannte das Blue Lagoon. Es war eine der Strandbars am Boulevard in der Nähe des Kurhauses. Tischfeuer, Sofas, gutes Essen, Szene, Touristen. Natürlich wusste er das nur von außen, denn jemand wie Henk würde dort schneller wieder rausfliegen, als er hineingekommen war. 

			„Wie erkenne ich ihn?“

			Van Buyten zog ein Blatt Papier aus der Innentasche seines Anzugs und faltete es vor Henk auseinander. Darauf war der Ausdruck eines digitalen Fotos, das mit einer Handykamera aufgenommen worden sein musste. Es zeigte eine Gruppe von Goths, die auf einer Couch herumlungerten, zwei hart geschminkte Mädchen in engen dunklen Korsetts und Netzstrümpfen umrahmten einen jungen Mann in einem offenen schwarzen Ledermantel und schwarzen Hemd. Lange weiße Haare, schmales Gesicht, fast asketisch, aber sehr gut aussehend. Die Mädchen lächelten künstlich in die Kamera, während ihr Begleiter ernst blieb. Es war etwas in seinem Blick, was Henk Angst machte. Er erinnerte sich, dass vor einiger Zeit die Rede davon gewesen war, dass ein Mädchen aus der Szene verschwunden war. Aber Henk wollte mit diesen Geschichten nichts zu tun haben. Er hatte nichts gegen die Goths. Im Gegenteil, einmal hatte einer ihn sogar vor der Polizei in Schutz genommen, denen eine heruntergekommene Gestalt, wie er auf dem Boulevard ein Dorn im Auge war. Henk streckte die Hand nach dem Papier aus, aber Van Buyten zog sie zurück.

			„Machst du es?“

			Henk zuckte die Achseln. „Kommt drauf an.“

			„Fünftausend.“ 

			Die Summe war der übliche Betrag, aber irgendwie schien sein Auftraggeber zu zögern. Als wäre noch ein Haken bei der Sache. Henk tat bewusst gleichgültig und blickte Van Buyten in die Augen. 

			Der Gangster blickte weg. „Da ist noch etwas. Wir brauchen ein Stück Haut von dem Kerl.“ 

			„Haut.“

			„Ja, mindestens von der Größe eines DIN-A4 Blattes. Und am besten von der Innenseite der Oberschenkel.“

			„Weil sie da am zartesten ist“, ergänzte Henk. Er hatte ja schon einige schmutzige Aufträge erledigt, aber so etwas Perverses war ihm noch nie untergekommen. Und wenn schon – der Mensch hat zwei Beine, also konnte er auch gleich versuchen, mehr herauszuholen. Er würde ein zweites Stück nehmen und versuchen, es nachträglich zu verhökern. Von dem Geld würde er zwei Jahre über die Runden kommen. Ja, so wurde man, wenn man als Asozialer in einer Ruine hauste. Dass die Polizei ihn aufspüren könnte, hielt er für ein vertretbares Risiko. Van Buyten griff wiederum in sein Jackett und legte einen braunen Briefumschlag auf den Küchentisch. „Wie immer, die Hälfte als Vorschuss.“

			Henk nahm den Umschlag, prüfte sein Gewicht und hielt Van Buyten die Hand hin. Der drückte ihm stattdessen das Foto in die Hand. „Hast du einen Kühlschrank oder so was?“

			Henk lachte sarkastisch „Siehst du hier einen?“

			„Du musst die Haut konservieren, bis ich sie bei dir abhole“, erklärte Van Buyten. Henk dachte kurz nach.

			„In einem der Lager steht eine alte Kühltruhe. Ich weiß aber nicht, ob sie noch funktioniert.“

			Van Buyten dachte einen Moment nach.

			„Dann stelle das vorher sicher oder lass den Auftrag bleiben, bis wir Abhilfe geschaffen haben.“

			Henk verzog das Gesicht als wäre er nicht gerade begeistert, nickte aber. Wie immer wollte der Gangster so schnell wie möglich gehen. 

			„Ich komme in genau zwei Wochen wieder.“

			Als die Tür des Pods hinter Van Buyten zuschlug, setzte sich Henk und betrachtete die Armbrust in dem Köfferchen, das sein Auftraggeber auf dem Küchentisch zurückgelassen hatte. Es war eine moderne Sportarmbrust aus schwarzem Kunststoff mit einem Bogen aus Fiberglas. Henk nahm die knapp armlange Waffe heraus und war erstaunt, wie leicht sie war. Vorne befand sich ein Bügel, der, wie unschwer zu erraten war, dazu diente, sie mit dem Fuß festzuhalten, wenn man sie spannte. Am Boden des Koffers lagen drei lange gefiederte Pfeile. Henk nahm einen davon heraus und betrachtete ihn gegen das Licht, das durch das Bullauge neben der Tür fiel. Er war aus Holz. Seltsam, ist das neuerdings üblich, fragte sich Henk. Sorgfältig legte er die Pfeile wieder in die Aussparungen, die für sie vorgesehen waren. Dann wandte er sich dem Zettel mit dem Bild zu. Die Augen dieses Valerius irritierten ihn. Sie schienen ihn anzusehen, als ob es kein Bild, sondern echt wäre. Er zog den Rotz in seiner Nase hoch und drehte schnell das Blatt um. Dann öffnete er den Umschlag mit dem Geld. Er zweifelte nicht daran, dass Van Buyten ihn korrekt bezahlen würde, aber es beruhigte ungemein, die Scheine zu zählen.

			Er hatte keine Vorstellung, wie er den Auftrag bewerkstelligen würde, aber die hatte er bei den vorhergehenden auch nie gehabt. Irgendwie würde er es schon fertigbringen. Er würde diesem Valerius solange auflauern, bis sich eine Gelegenheit böte. Dass es direkt vor seiner Haustüre geschehen würde, war Henk zwar nicht recht, aber andererseits auch praktisch. Wenn er tot ist, ist er tot. Mit einer wegwerfenden Geste untermalte er den Spruch, den er aus einem Rocky-Film mitgenommen hatte.

			Ein gewisses Problem stellte jedoch der Koffer mit der Armbrust dar. Henk konnte unmöglich unauffällig damit herumlaufen. Die Feuerwaffen, die Van Buyten ihm vorher ‚geliehen‘ hatte, konnte man einfach in der Jackentasche tragen. Die einzige praktikable Möglichkeit war, sie unter einem langen Mantel zu verstecken. Zum Glück gab es einen Sicherungshebel, dass das Ding nicht versehentlich losging. Aber auch die Handhabung der Armbrust war so umständlich, dass er stark bezweifelte, ob er damit Erfolg haben würde. Henk war nicht mehr der Schnellste und auch seine Geschicklichkeit hatte im Lauf der Jahre stark gelitten. Was, wenn er schlichtweg daneben schoss? Für einen zweiten Schuss würde die Zeit nicht reichen. Eigentlich war es Blödsinn, damit jemanden zu ermorden.

			Der ehemalige Lagerraum für Lebensmittel in der unteren Ebene des Pods war fensterlos, kalt und trostlos. Eine nackte Neonröhre summte an der Decke vor sich hin. Henk stellte den Koffer mit der Armbrust neben der Stahltüre ab und musterte den Raum. Da waren noch ein paar alte leere Holzkisten, die genau richtig für sein Vorhaben waren. Henk nahm zwei davon und stapelte sie an der Rückwand des Raums aufeinander. Dann ging er zurück. Sieben Schritte, das war nicht gerade weit. Wenn er aber die Tür offen ließ, konnte er sich in den Korridor zurückziehen und hätte noch mal gut die doppelte Distanz zur Verfügung. Henk öffnete den Koffer. Die Armbrust lag wie ein giftiger Skorpion darin. Er nahm die Waffe heraus, stellte einen Fuß in die Schlaufe und spannte die Sehne. Es erinnerte ihn sofort an die Zementsäcke, die er früher hochheben musste, als er noch auf dem Bau arbeitete. Die Sehne rastete im Hebelverschluss ein und Henk legte den Sicherungshebel um. Dann nahm er einen der Pfeile und legte ihn ein.

			Mit der gespannten Armbrust ging er in den Korridor und zielte auf die Obere der beiden Kisten. Der Abschuss war fast lautlos, der Rückstoß kaum zu spüren. Mit einem Knall bohrte sich der Pfeil in das morsche Holz. Die Durchschlagskraft war immerhin so groß, dass der Pfeil zur Hälfte stecken blieb. Ganz nett, dachte Henk, und auch schön leise, aber das stoppt nicht unbedingt einen Mann. Warum sollte er mit dieser ungeeigneten Waffe töten? Vor was hatte Van Buyten Angst?

			Die Hallo-Bar war so klischeehaft, dass sie als Drehort für einen Krimi dienen konnte. Eine finstere Schmuddeligkeit und der Qualm unzähliger Zigaretten hatten die Luft und alle Gegenstände für ewige Zeit imprägniert. An der Wand hinter Henk flimmerte unbeachtet ein Fußballspiel über einen Großbildschirm, dessen Ton abgedreht war. Das Bier vor ihm auf dem fleckigen Tresen rührte Henk nicht an. Er wartete auf Jan. Jan war bekannt dafür, alles beschaffen zu können. Henk wusste, dass er viel zu früh dran war, aber er hatte es alleine nicht mehr ausgehalten. Eigentlich sollte er aussteigen, sagte er sich, seine Nerven machten nicht mehr mit. Dieser Auftrag würde der Letzte sein, nahm er sich vor. Alle Minute sah er auf seine Armbanduhr. Noch bis zur vollen Stunde würde er warten. Dann konnte ihm Jan gestohlen bleiben. Ein Geräusch an der Eingangstüre. Es war Jan. Henk rutschte vom Barhocker und deutete auf einen der Tische in einer der dunkleren Ecken.

			Jans Alter war undefinierbar. Wenn Henk ihn sah, musste er immer an einen Fußballspieler denken. Nicht dass er wusste, ob Jan Fußball spielte. Er sah nur so aus. Drahtig, mittelgroß, schnell. Heute wurde der Eindruck noch verstärkt durch die Sporttasche, die er dabei hatte. Das schwarze Kapuzensweatshirt, das er trug, passte perfekt dazu und sah außerdem aus, als wäre es sein einziges Kleidungsstück. Jan gab dem Wirt, der sich im Hintergrund gehalten hatte, einen Wink. Der machte sich sogleich an der Cappuccino Maschine zu schaffen. Jan war bekannt.

			„Und?“ Jan bückte sich und kam mit einem öligen Tuch wieder hoch, in dem ein Gegenstand eingewickelt war. Er schlug das Tuch kurz auf und erlaubte einen Blick auf die klobige graue Pistole, die darin eingewickelt war.

			„Eine P225, neun Millimeter. Sehr gut in der Handhabung. Du kannst damit umgehen?“

			„Ich denke schon.“

			„Der Sicherungshebel ist hier außen. Wenn du entsicherst, kannst du sofort schießen.“

			„Gut. Geladen?“

			„Sechs Schuss. Mehr bekommst du nicht. Tausend Eier und das Ding gehört Dir.“

			Henk wusste, dass er sich schnell für oder gegen den Kauf entscheiden musste. Das Gefühl, sich gerade auf einen ganz großen Mist eingelassen zu haben, stieg in ihm auf und verursachte ein Gefühl der Übelkeit. Er kramte das Kuvert mit seinem Vorschuss aus seiner Jackentasche. Das Knistern der Geldscheine ließ ein Lächeln auf Jans Gesicht erscheinen.

			Henk zählte ihm das Geld hin. Ohne ein weiteres Wort stand Jan auf, ging an den Tresen, kippte seinen Kaffee hinunter und verließ ohne zu bezahlen das Lokal.

			Der Boulevard war windig, kalt und hart. Henk drückte sich seit Stunden im Eingang der Ladenpassage gegenüber des Blue Lagoon herum. Das Warten konnte einen in den Wahnsinn treiben. Die wenigen Nachtschwärmer, die um diese Zeit noch unterwegs waren, machten einen Bogen um ihn. Es war ihm aber recht, dass er den Eindruck eines Obdachlosen machte, der in der windgeschützten Passage Zuflucht vor dem rauen Westwind gesucht hatte. Mit seinem braunen alten Mantel und den Stiefeln erinnerte er sich selbst an die Gestalt auf einem Plattencover von Jethro Tull, das er vor unzähligen Jahren einmal besessen hatte.

			Henk ließ sich vor dem beleuchteten Schaufenster eines Buchgeschäfts nieder. Links von ihm gähnte die Einkaufspassage. Rechts lagen ein paar Meter nackter Boulevard. Dahinter lockte das Blue Lagoon mit seinen Lichtern und Musik, die leise herüberwehte. Der Wind trug eine Zeile herüber: ‚I’m gonna marry the night‘ sang eine Sängerin. Die Pistole in seinem Mantel drückte und er hoffte, dass niemand ihre Konturen bemerken würde. Hin und wieder kamen Leute aus dem Klub. Pärchen oder Cliquen, die lautstark zusammen heimgingen. Henk wusste nicht, ob Valerius in der Bar war. Er hatte nur keinen anderen Hinweis. Ab und zu döste er ein und schrak wieder hoch. Er musste wach bleiben und trotzdem die Zeit nutzen, sich zu entspannen.

			Henk war schlagartig wach. Valerius war aus der Bar getreten. Er war alleine, verweilte aber trotzdem kurz vor dem Eingang, als wüsste er noch nicht, in welche Richtung er sich wenden sollte. Wie auf dem Foto trug er einen langen schwarzen Ledermantel und Stiefel. Henk beobachtete ihn aus den Augenwinkeln und tat so, als bemerkte er ihn nicht. Dann entfernte sich Valerius nach links. Henk rappelte sich auf und trat auf den Boulevard. Valerius hatte ungefähr hundert Meter Vorsprung. Sein weiter schwarzer Ledermantel blähte sich beim Gehen hinter ihm. Henk fluchte. Der Kerl lief viel zu schnell, dass er ihm unauffällig folgen konnte. Sich in den Schatten der Markisen der Läden, die den Boulevard säumten haltend, folgte Henk seinem Opfer. Einmal verlangsamte Valerius seine Schritte und blieb stehen. Henk drückte sich sofort in die Dunkelheit des Eingangs eines Juweliergeschäfts. Die rot leuchtenden Ziffern einer Digitaluhr im Schaufenster zeigten eine halbe Stunde nach eins an. Er zählte langsam bis fünf, bis er es wagte, hervorzuschauen. „Wie eine Kakerlake, immer auf der Flucht“, dachte er sich.

			Valerius hatte seinen Weg inzwischen fortgesetzt und bog gerade auf eine Treppe ab, die nach oben zu einem Arkadengang führte. Henk wusste, dass der Gang auf die Hauptstraße führte, die um diese Zeit bestimmt ebenfalls menschenleer war. Im Innern befand sich nur ein chinesisches Restaurant, das um diese Zeit wahrscheinlich schon geschlossen hatte. Wenn er seinen Auftrag heute noch erledigen wollte, dann sollte er es dort oben tun. Henk spurtete los.

			Außer Atem kam er oben an der Treppe an. Seine rechte Hand umklammerte die Pistole in seiner Manteltasche. Oben gähnte ihn ein dunkler Gang an. Im Hintergrund warfen rote chinesische Schriftzeichen auf gelben Grund ein krankes Licht in den Flur. Henk blieb stehen und lauschte auf Schritte, aber nichts war zu hören außer seinem eigenen Atem. Zögernd machte er ein paar Schritte in die Dunkelheit. Wo steckte dieser Valerius? Er konnte sich doch nicht in Luft aufgelöst haben! Das Rascheln von Stoff hinter ihm ließ ihn herumwirbeln. Zwei Schritte vor ihm stand Valerius. Henk musste zu ihm aufblicken, da Valerius einen Kopf größer war. Seine Augen waren vollkommen schwarz. Konnte er deshalb in der Dunkelheit so gut sehen?

			„Was willst du von mir, alter Mann?“ 

			Valerius Stimme klang, als wäre er gewohnt, dass andere ihm Rede und Antwort stehen mussten. Henks Griff um die Pistole verkrampfte sich. Valerius warf seine weiße Mähne nach hinten und öffnete den Mund zu einem verächtlichen Grinsen. Die raubtierhaften, zentimeterlangen Eckzähne, die dabei zum Vorschein kamen, bewirkten in Henk, dass er aus seiner Erstarrung erwachte. Er riss die Pistole aus der Tasche, kippte noch im Anlegen den Sicherungshebel um und schoss. 

			Das Mündungsfeuer erhellte die Passage wie ein Blitzlichtgewitter. Die Kugeln bissen sich in Valerius Körper und hinterließen dunkle Flecken auf seinem Mantel. Er taumelte rückwärts, krümmte sich vor Schmerzen, fauchte. Sein Gesicht zeigte Überraschung, als hätte er nicht damit gerechnet, dass ihn jemand auf diese Weise angriff. Nach dem vierten Treffer knickte er zusammen und fiel zu Boden, wo er sich erst krümmte und dann auf dem Rücken ausgestreckt liegen blieb.

			Mit der Waffe im Anschlag näherte sich Henk vorsichtig seinem Opfer. Die schwarzen Augen starrten ihn reglos an. Henk steckte die Pistole wieder ein. Die Schüsse hatten in dem Gang viel zu viel Lärm gemacht und er konnte von Glück reden, dass niemand mehr in dem Restaurant war. Nun hieß es schnell handeln, denn der schwierigste Teil stand ihm noch bevor. Henk öffnete den Gürtel von Valerius Hose und zog sie zu den Knöcheln herunter. Dann klappte er sein scharfes Taschenmesser auf und begann mit zitternden Händen ein Quadrat in den rechten Oberschenkel seines Opfers zu schneiden. Es war seltsam, wie wenig Blut dabei hervorkam, aber für seine Arbeit war es Henk gerade recht. 

			Schnell entledigte er sich seines Mantels, damit er sich nicht äußerlich zu sehr besudelte. Das Abziehen der Haut war anstrengender als er dachte. Es machte ein Geräusch, als zöge man Klebeband ab. Schweiß brach auf seiner Stirn aus. Henk musste mehrmals innehalten, um seinen Brechreiz zu unterdrücken und wegzusehen. Hastig ließ er den Lappen in der Supermarkt-Plastiktüte verschwinden, die er eigens mitgebracht hatte. Dann, wie im Fieber machte er sich daran, auch das andere Bein zu häuten. Der Beton des Bodens färbte sich dunkel von Blut. Dass es zu finster war, um zu erkennen, was er genau tat, betrachtete er eher als Segen denn als Hindernis.

			Gerade, als er den zweiten Hautlappen in die Plastiktüte steckte, ließ ihn etwas gefrieren. Valerius Kopf, der die ganze Zeit gerade an die Decke gestarrt hatte, begann sich langsam zu drehen. Die dunklen Augen wirkten, als ob sie ihn sehen könnten. Verdammt, hatten vier Kugeln nicht gereicht, diesen Kerl zu töten? Henk, der in der Hocke da gesessen hatte, kroch rückwärts, bis ihn die Hauswand stoppte. Mit Entsetzen sah er, wie Valerius nun nicht nur seinen Kopf drehte, sondern auch Anstalten machte, sich aufzurichten. Mit Grauen sah Henk, wie Valerius seine Ellenbogen auf dem Boden aufstützte und langsam, seinen Oberkörper aufrichtete. 

			Henk konnte nicht mehr denken. Er sprang auf und das Einzige, was ihm in den Sinn kam, war Verwunderung, dass er seinen Körper nicht spürte, sondern sich ganz leicht anfühlte. Mit einem letzten Funken Verstand raffte er Mantel und Tüte vom Boden auf und rannte so schnell er konnte. An die Pistole in seiner Tasche dachte er nicht mehr.

			Zwölf Tage waren vorüber. Übermorgen würde Van Buyten kommen. Sofern Henk übermorgen noch am Leben war. Mittlerweile verlief sein Leben in zwei Phasen, die sich abwechselten. Sein Leben tagsüber fühlte er sich sicher und durchlebte eine Mattigkeit und Hoffnungslosigkeit, die ihn nur noch von Stunde zu Stunde schleppte. Nachts dagegen herrschte blanke Panik in ihm. Dann starrte er stundenlang im Finstern zu dem Bullauge hinaus, ob sich Valerius noch einmal zeigen würde. Seit er ihn das erste Mal gesehen hatte, wusste er, dass der Andere draußen auf ihn lauerte. Schlafen konnte er schon lange nicht mehr und wenn, dann für ein paar Stunden, wenn der Körper sein Recht forderte. Die restliche Zeit lag er auf seinem Bett und horchte auf jedes kleine Geräusch. Es waren seltsame Geräusche von außerhalb des Pods zu hören. Manchmal ein Schaben an einer der Wände oder ein Schleifen auf dem Dach. Manchmal heulte auch nur der Wind durch das Ofenrohr. Und dann waren das auch leise winselnde Geräusche, als würde jemand draußen sitzen, der am Erfrieren war und unbedingt hereingelassen werden wollte. Dann saß Henk auch nur auf dem Fußboden mit einer Flasche Rotwein im Schoß und wiegte seinen Oberkörper hin und her.

			Van Buyten wusste die Antwort. Darüber war sich Henk ganz sicher. Die zwei Hautlappen, die er Valerius abgenommen hatte, hatte er in zwei Tüten verteilt und in die Kühltruhe gelegt, wo sie zu blutigen Eisklumpen zusammengefroren waren. Er konnte sich immer noch nicht vorstellen, warum seine Auftraggeber ein Stück Haut als Beweis für die Durchführung wollten. Vielleicht war dieser Valerius eine Art Mutant, der über unglaubliche Selbstheilungskräfte verfügte. Und die Gangster arbeiteten für ein Labor, das diese Kräfte erforschen wollte. Vielleicht um ein neuartiges Medikament herzustellen. Aber dann hätten sie auch ganz normal mit Valerius zusammenarbeiten können. Der könnte sich wiederum geweigert haben. Auf jeden Fall war dieser Valerius kein normaler Mensch. Oder, und bei dem Gedanken lief Henk eine Gänsehaut über den Rücken, waren magische Kräfte im Spiel?

			Ja, der Metallkoffer. Henk öffnete ihn und betrachtete nachdenklich die hölzernen Pfeile. Tötete man Vampire nicht, indem man ihnen einen Holzpfahl ins Herz rammte? Und hatte es nicht geheißen, dass ein Vampir nicht in ein Haus eindringen könnte, es sei denn, er würde eingeladen? Henk grinste schmerzlich. Dann wäre er ja sicher.

			Diese Nacht war die schlimmste von allen bisherigen. Trotz der zwei Flaschen Wein, die Henk getrunken hatte, um einschlafen zu können, war er zwei Stunden später schweißgebadet wieder aufgewacht. Die Bedrohung, die die ganze Zeit in der Luft gelegen hatte, war von einer Intensität, die Henk geradezu mit jeder Faser seines Körpers spürte. Ihm war, also ob direkt vor den Wänden seiner Behausung sich etwas Unheilvolles zusammenzog, das mit jeder Minute an Stärke gewann. Henk lag auf dem Rücken in seinem Bett und starrte die abblätternde Farbe auf der stählernen Zimmerdecke an. Ein Klopfen an der Außentüre ließ ihn zusammenfahren.

			„Henk, bist du da?!“ Die Stimme war die Van Buytens. Henk bewegte sich nicht, wollte nicht, dass der Mann vor der Türe mitbekam, dass er wach war. „Henk! Es ist wichtig. Lebenswichtig! Wenn du da drin bist, mach auf und lass mich rein!“ 

			Van Buyten klang panisch und klopfte stärker. Henk schwenkte die Beine über den Bettrand. Die Armbrust lag gespannt und geladen neben seinem Lager. Ohne zu überlegen griff er danach. Dann machte er drei Schritte zur Tür und entriegelte sie. Wie in Zeitlupe schwang die schwere Stahltüre nach innen.

			Im Rahmen stand ein dunkler Schatten. Valerius. Henk war nicht einmal besonders überrascht. Sein langes weißes Haar wehte im Wind und seine Augen waren auf ihn, Henk gerichtet. Neben Valerius stand leise vor sich hin schluchzend Van Buyten, die Hände vor sein Gesicht geschlagen. „Es war für das Vampyrus.“

			„Erzähl ihm ruhig die Story“, ordnete Valerius an. Die Hände nicht von seinem Gesicht nehmend, stammelte der Gangster die Geschichte hervor, auf die Henk die ganze Zeit gewartet hatte.

			„Es ist eine uralte Legende. Wenn man von einem Vampir … die Haut abzieht … und daraus ein Pergament herstellt … dann heißt das Vampyrus und man kann man damit … also, wir wollten aus der Haut Vampyrus herstellen.“

			„Immer schön der Reihe nach!“ Valerius packte Van Buyten an der Schulter, dass dieser zusammenzuckte. „Also, das Vampyrus hat angeblich magische Kräfte. Man kann Namen darauf mit Blut schreiben. Dem Blut desjenigen, der den Namen hat. Und dann kann man ihn beherrschen. Ich habe das am Anfang auch nicht geglaubt, aber unser Boss war ganz scharf darauf.“

			„Und als dann jemand auftauchte, von dem das Gerücht umgeht, er sei ein Vampir, konntet ihr nicht widerstehen“, ergänzte Valerius mit einem bösartigen Grinsen. „Ihr hättet den alten Mann besser aufklären sollen.“

			Henk verstand nicht, was Van Buyten erzählte, hörte aber gebannt zu. Valerius verharrte auf der Schwelle. Seine Augen übten eine morbide Faszination auf Henk aus. Es war, als ob er zu Valerius hingezogen würde. Ein irrer Gedanke kam in ihm auf. Er würde jetzt Van Buyten und Valerius hereinbitten. Er würde dem Vampir seine Haut zurückgeben und sie würden lachen und alles wäre wieder gut. Für den Bruchteil einer Sekunde verlor er den Blickkontakt mit Valerius und in dem Moment erwachte sein Selbsterhaltungstrieb. Er wich zurück und hob die Armbrust, um auf Valerius anzulegen. Auf diese Entfernung konnte er ihn nicht verfehlen. Henk drückte in dem Moment ab, in dem Van Buyten sich völlig überraschend vor Valerius schob, um ihn mit seinem Körper zu decken.

			Der Einschlag in Van Buytens Brust machte ein dumpfes Geräusch. Die Federn des Pfeils, die als einzige noch herausschauten, wirkten einen Moment wie ein absurder Anstecker. Van Buyten gab keinen Laut von sich. Dann fiel er Henk vor die Füße.

			Valerius grinste. „Alter Mann, du hast tatsächlich etwas gelernt. Dein Pech ist nur, dass du wieder zu spät bist.“ Dann warf er den Kopf zurück und entblößte seine Reißzähne. Die Armbrust gesenkt in seiner rechten Hand haltend, stand Henk da und gewahrte mit einem Teil seiner Aufmerksamkeit, wie Van Buyten gerade im Sterben seine Fußgelenke mit den Händen umklammerte.

			Van Buyten röchelte etwas Unverständliches und zerrte an Henks Beinen. Henk war noch so überrascht von der Aktion des Mannes, dass er unfähig war, zu reagieren. Um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten, machte er unwillkürlich einen Schritt vor die Türe des Pods. Im gleichen Moment trat Valerius vor, packte Henk am Genick und zog ihn zu sich. Als würde er sich von außen betrachten, wunderte sich Henk, wie seine Gedanken leer wurden. Am Rand seines Bewusstseins nahm er wahr, wie Van Buyten seine Beine losließ. Hilflos lag er in den Armen des Vampirs.

			„Was du nicht willst, das man dir tu, das füg auch keinem anderen zu“, flüsterte er Henk ins Ohr. Henk fühlte Valerius kalten Mund an seinem Hals. Das Gefühl war nicht abstoßend, eher zärtlich. Der Biss des Vampirs war nicht schmerzhaft, sondern nur ein dumpfes Gefühl. Henk ließ seine Waffe fallen und sank auf die Knie. Valerius gab ihm nach, ließ sich mit ihm zu Boden, ihn stets fest im Arm haltend. Und als Henks Blut herausquoll und mit ihm sein Leben, fühlte Henk sich glücklich. Glücklich, jemanden zu haben, der ihn im Arm hielt.

		

	
		
			Gabriele Stegmeier

			Die Kraft des Vampyrus

			Endlich schlenderte Kennis durch Wiens alte Gassen. Die zu finden, war nicht einfach gewesen. Angekommen am Stephansdom hatte er die breite Rotenturmstraße Richtung Kammerspiele gewählt. Eine Enttäuschung! McDonald’s reihte sich neben American Pizza und anderen Kettenbistros. Kein Café mit dem erhofften Wiener Flair weit und breit. Doch hier war alles anders. Die lärmenden Touristenhorden waren verschwunden, und nur die gemütliche Geschäftigkeit der Wiener umgab ihn. Vor einem kleinen, in die Ecke eines alten Hauses gedrückten Buchladen, blieb er stehen. Das mit goldenen Lettern verzierte Schild „Erster Wiener Buchladen“ verzauberte ihn. Das einzige Auslagefenster war fleckig von Regentropfen und an Fensterecken hatte sich grauer Schmutz gesammelt. Wie durch einen Weichzeichner konnte er auf einem Podest ein dunkelbraunes Buch ausmachen. Es war an den Kanten mit einer hellbraunen Bordüre gemustert, der Titel „Römische Staudämme“ aus schwarzen, altdeutschen Buchstaben.

			„Ob die wohl offen haben?“ Kennis drückte schon die altmodische Türklinke. Ein melodisches Klingeln ertönte, und er atmete den schweren Duft alter Bücher. Der Laden war schmal, schien aber weit nach hinten zu reichen. Sehen konnte Kennis das nicht so genau, weil die Petroleumlampen nachempfundenen Leuchter an den Wänden mehr Charme als Licht verbreiteten. 

			„Kommens rein, der Herr“, ein alter Mann erschien aus der Dunkelheit und machte eine einladende Handbewegung. „Schauen Sie sich nur in Ruhe um. Sie werden bestimmt fündig werden.“ Er lächelte und verschwand durch den schmalen Mittelgang wieder nach hinten. Zu beiden Seiten des Ganges standen alte, dunkelbraune Holzregale, die vom Boden bis zur Decke voller Bücher waren. Kennis sah nur alte Buchrücken, kein neumodisches Taschenbuch weit und breit. Spontan zog er ein Buch heraus und hielt „Das reine Amtsdeutsch“ in Händen. Kennis schmunzelte gerade darüber, dass man statt mich dünkt auch mich deucht sagen könne, sich vor den anderen Formen von deuchten aber hüten solle, als der Ladenbesitzer plötzlich neben ihm stand. 

			„Ich habe Ihnen Kaffee gemacht. Mit einer Melange schmökert es sich doch viel schöner in den alten Schätzen“, er blickte auf das Buch in Kennis’ Händen. „Ein sehr erheiterndes kleines Werk, aber von 1922 nicht wirklich alt. Kommen Sie, dann zeige ich Ihnen meine Raritäten.“

			Er führte Kennis ganz nach hinten in einen separaten Raum und deutete mit einer Handbewegung ringsum: „Hier stehen meine Lieblinge.“ Er lachte und seine kleinen Augen funkelten graublau vor Freude hinter den Gläsern des altmodischen Kneifers. Er stellte Kennis’ Melange auf das kleine Tischchen in der Mitte des Raums und zog ein Buch aus einem der Regale. „Schauen Sie, hier habe ich eine Aldinen Ausgabe von 1518, Caesars De Bello Gallico, Africano, usw. sind enthalten.“ Kennis hielt die Kostbarkeit mit dem dunkelblau-grünem Einband ehrfurchtsvoll in Händen. „Aber was mache ich?“ lachte der alte Mann, „drücke Ihnen Bücher in die Hand, ohne zu wissen, was Sie bevorzugen. Jetzt werde ich Sie alleine genießen lassen.“ 

			Kennis zog wahllos ein paar Bücher aus den Regalen, stapelte sie neben der Melange und ließ sich zufrieden in den Sessel sinken. Einige der Bücher waren vollständig in lateinischer Sprache geschrieben. Da mit den Resten seines Schulwissens nicht mehr viel anzufangen war, legte er sie nach kurzem Durchblättern zur Seite. Dann fiel sein Blick auf ein Buch mit einem fleckigen Ledereinband. Es hatte weder einen Titel noch war sein Verfasser genannt. Neugierig schlug er es auf. Auf der ersten Seite befand sich eine colorierte Zeichnung. Kennis hielt sie für ein ihm unbekanntes Symbol. Seine Farben hatten sich eine gewisse Leuchtkraft bewahrt, obwohl die pergamentenen Seiten des Buches brüchig wirkten. Als er vorsichtig umblätterte, blieben mehrere Seiten aneinander hängen, und somit öffnete sich eine Stelle, wo in großen, verschnörkelten Lettern Die Kraft des Vampyrus stand. Vampyrus? Was war damit gemeint? Vampirismus? Gespannt blätterte er weiter. Die verschiedenen Arten, sich eines Vampirs zu bemächtigen, war ein Kapitel überschrieben, und Wie töte ich einen Vampir? ein anderes. Kennis grinste und las weiter: Er möge peinlich genau darauf achten, die Haut trocken genug, aber keinesfalls brüchig werden zu lassen. Ein anderer Satz lautete: Nun schreibe er mit dem Blut des Opfers … hier war ein Fleck im Text, bräunlich und fast rund. „Blut?“, dachte Kennis und lachte laut, „wahrscheinlich eher Melange.“

			Der alte Mann erschien wieder wie aus dem Nichts und bedauerte, Kennis hinausgeleiten zu müssen, aber er würde den Laden jetzt schließen. Staunend stellte Kennis fest, dass er einige Stunden hier verbracht hatte. Ob er denn fündig geworden sei, fragte ihn der Alte. Kennis schüttelte lächelnd den Kopf. 

			„Sie haben wundervolle Bücher hier, aber das alles übersteigt meine finanziellen Möglichkeiten.“

			„Oh, sagen Sie das nicht. Nicht alle Kostbarkeiten sind teuer. Was haben Sie denn da?“ Der Alte nahm das Buch, das Kennis noch immer festhielt. „Eines von diesen Grimoires …“, er drehte es prüfend in den Händen: „Es ist nicht wirklich gut erhalten. Ich könnte es Ihnen für 50, ach was, sagen wir 40 Euro überlassen. Ich weiß, dass es bei Ihnen einen Freund gefunden hat.“ Offen lächelte er einen verblüfften Kennis an. „Geben Sie sich einen Ruck, kaufen Sie es. Dann werden Sie Wien und meinen kleinen Buchladen nie vergessen!“ 

			Zuhause in Nürnberg stieß Kennis erst beim Abstauben auf das Buch im Ledereinband. Sofort war sein Interesse an dem Grimoire wieder geweckt. Heute war der richtige Abend für seine Lektüre. Es herrschte trübes, regnerisches Wetter bei unangenehmem Wind. Seine Freundin vergnügte sich bei ihrem Frauenabend, womit er alle Zeit der Welt hatte. Er ließ die Jalousien runter, zündete ein paar Kerzen an und machte es sich mit einer Flasche Bier auf der Couch bequem. 

			Mit Gewalt musste er sich von der Abhandlung losreißen, um endlich mitten in der Nacht ins Bett zu gehen. Da hatte sich wirklich jemand ausgetobt und seiner Fantasie keine Schranke auferlegt. Es ging darum, aus der hellen, fast weißen Haut von Vampiren eine Art Papier, Papyrus, das Vampyrus eben, herzustellen. Deshalb wurden auch als Erstes Tipps gegeben, wie und wo man Vampire finden und fangen kann. So erfuhr Kennis, dass Knoblauch den Vampir zwar erschreckt, aber nicht bewegungsunfähig macht. Ein Kreuz sei überhaupt nicht nützlich, sondern nur eine geschickte Werbekampagne der Kirche. Auch mit dem Mythos, Sonnenlicht lasse sie zu Staub zerfallen, räumte das Buch auf; es beschrieb sie lediglich als besonders lichtempfindlich. Kennis lernte, dass es sensible Menschen gab, die Vampire spüren konnten, und wurde in magische Zauberformeln eingeweiht, die es ermöglichen sollten, eines Vampirs habhaft zu werden. Neugierig geworden, hatte Kennis es nicht lassen können, ans Ende des Kapitels zu blättern, um zu erfahren, was es mit dem Papier aus Vampirhaut nun auf sich hatte. Er hatte herausgefunden, dass man mit dem Blut eines Menschen dessen Namen auf das Vampyrus schreiben müsse, um Macht über ihn zu erlangen. Nun war die Idee, jemanden durch sein Bildnis oder eben das Aufschreiben seines Namens gemixt mit ein bisschen Magie, in einen Bann zu ziehen nicht neu. Kennis gefiel jedoch die aufwendige Vorarbeit, und er malte sich gerade aus, wie er nach Transsilvanien fuhr, um Draculas Urenkel zu häuten. Bei dem Gedanken, dass er dem Youngster vielleicht erst die Tattoos vom Körper schrubben musste, um seine Haut verwenden zu können, lachte er laut.

			Irgendwann schreckte er völlig verdreht aus seiner unbequemen Lage hoch. Er war auf der Couch eingeschlafen. Das Buch lag auf seinen Bauch, seine linke Hand war darunter eingeschlafen, seine rechte lag auf der aufgeschlagenen Seite. Als er das Buch auf den Tisch legte, fiel ihm auf, dass Lücken im Text waren. Buchstaben, ja sogar ganze Wörter schienen zu fehlen. Vorher war der Text doch vollständig gewesen. Müde rieb er sich die Augen, doch die Lücken blieben. „Alles nur Einbildung“, dachte er schlaftrunken und ging, ohne noch etwas wegzuräumen, schlaftrunken sofort ins Bett.

			Im Traum wurde Kennis von einem Schatten gejagt. Er wusste, es war ein Magier, der seine Haut wollte, und hatte schreckliche Angst. Durch dunkle Gassen hetzte er von Mauervorsprung zu Hauseingang, von Baum zu Zaun, um sich zu verstecken. Da er völlig erledigt war, schlich er sich durch das offene Schlafzimmerfenster in sein Haus, legte sich ins Bett und schlief sofort ein. 

			Er schreckte hoch, als er ein Geräusch hörte. Noch schlaftrunken überlegte er, ob es seine Freundin sei, die nach Hause gekommen war. Als sich seine Härchen im Nacken aufrichteten, war er schlagartig hellwach. Da er im stockdunklen Raum nicht das Geringste sehen konnte, waren seine anderen Sinne aufs Äußerste angespannt. Er hörte leises Schnüffeln vor seiner geschlossenen Schlafzimmertür und spürte eine schwache Luftbewegung in seinem Rücken, die nach Maiglöckchen roch. Schön, Britta war da, ihr Parfum würde er überall erkennen. Komisch nur, dass sie kein Licht gemacht hatte. Im nächsten Augenblick hörte er einen Knall gefolgt von einem dumpfen Schlag mit einem langen Ächzen. Sein Bett und er wurden hin- und hergerüttelt. Außerdem schrie Britta: „Raus, aus dem Fenster, sofort!“ „Aber ich bin doch so müde“, murmelte Kennis, wollte sich zur anderen Seite umdrehen, als Britta ihn mit ungewöhnlicher Kraft am Schlafanzugkragen hochzog und anbrüllte, endlich wach zu werden. 

			Hoch aufgerichtet stand Meister Varn, der Helläugige, im Kreis seiner Anhänger. Alle trugen lange dunkelrote Kapuzenmäntel, die dem Jahrhundertanlass angemessen waren. Nur Varn hatte seine Kapuze zurückgeschlagen, sodass halblange graue Haare und die fast milchig wirkenden Augen einen harten Kontrast zu seiner Robe bildeten. „Es hat begonnen“, sprach Varn feierlich. „Die Vampire haben ihre Unterschlüpfe verlassen, um den Träger des Grimoire zu jagen. Dadurch haben sie auch uns verraten, wer es ist.“ Er hob theatralisch die Arme und erntete das beifällige Gemurmel seiner Anhänger.

			„Elring, bitte reiche mir unser letztes Stück Vampyrus!“ Der Angesprochene hielt ein reichhaltig verziertes Holzkästchen in den Händen, das von einem kunstvoll beschlagenen Schloss dominiert wurde. Varn hob das Halskettchen mit dem vergoldeten Schlüssel über seinen Kopf, steckte ihn in das Schloss und drehte ihn sanft. Nichts geschah! Er drehte fester, hatte jedoch Angst, den Schlüssel am Widerstand zu brechen. Die Magier sahen sich ratlos die Köpfe schüttelnd an. Doch Adva zog mit den Worten: „Ein Tropfen Öl wirkt manchmal Wunder“, ein Ölkännchen aus seiner Robe. Nun sprang das Schloss auf, Varn entnahm dem Kästchen das letzte kleine Stück Vampyrus und hielt es hoch, damit alle es sehen konnten. „Jetzt sagt mir liebe Brüder, wessen Blut wir benötigen, um seinen Namen auf dieses Vampyrus schreiben zu können und ihn zu unserem Werkzeug zu machen.“ 

			In diesem Augenblick schmetterte Gloria Gaynor los: „I Will Survive!“ Elring wedelte aufgeregt mit seinem Smartphone. „Ich habe die SMS bekommen. Es ist Kennis Neuer, und er ist auf der Flucht vor den Vampiren.“

			Kennis fand sich auf allen Vieren zwischen den Tulpen vor dem Schlafzimmerfenster. Britta kam gerade herausgesprungen und rempelte ihn, als er sich aufrichtete. „Nichts wie weg“, sie zerrte ihn hinter sich her. Kennis fluchte, als er über den niedrigen Gartenzaun setzte und barfuß auf einen kantigen Stein trat. Sie rannten den schmalen Weg zwischen den Gärten Richtung Straße. Zwei blendende Lichtkegel kamen ihnen entgegen und Kennis duckte sich instinktiv hinter einen Busch. Britta jedoch lief auf die Lichter zu und winkte ihm zu folgen. Sie riss die Hintertür des Wagens auf und warf ihn fast hinein, bevor sie hinterher sprang. Der Motor heulte auf, Reifen quietschten und der Jaguar schoss vorwärts. 

			„Gute Güte“, keuchte Britta, als sie von der Beschleunigung in die Sitze gedrückt wurden. „Musst du jetzt einen auf Schumi machen?“ „Och Britta, maul nicht ’rum! Ich werde mir doch nicht diese einmalige Gelegenheit entgehen lassen, so einen Schlitten auszutesten“, tönte eine helle Jungenstimme von vorne, während der Wagen sich in eine Rechtskurve legte und Kennis gegen Britta geschleudert wurde. Obwohl er mit nahezu 90 Stundenkilometern durch die Dreißigerzone raste, drehte der Fahrer sich kurz um und grinste fröhlich: „Ich bin Darius. Welcome on Board, Kennis.“

			Beim Licht der Straßenlaternen sah Kennis Darius’ Antlitz wie im Flackern einer Discolichtorgel abgehackt in schneller Folge hell und dunkel. Darius war ein junger Mann, vielleicht Anfang zwanzig, mit ausnehmend ebenmäßigen Gesichtszügen, denen noch die Reste der Weichheit der Jugend anhingen. Dunkle Augen musterten ihn neugierig und abschätzend. Sein kurzes, im zuckenden Licht fast blauschwarzes Haar war über der Stirn mit Gel nach oben gestylt.

			„Schau bloß nach vorne“, rügte Britta. „Wir sind Graf Igostris Schlächterbande nicht entkommen, um uns jetzt zu überschlagen.“

			„Graf Igostri? Schlächterbande?“ Kennis wandte sich zu Britta. „Ich glaube, eine Erklärung würde mir gut tun. Oder träume ich doch noch?“

			„Nein, kein Traum, ich werde dir später alles erzählen, Liebling“, Britta drückte beschwichtigend seine Hand. „Im Augenblick muss ich mich darauf konzentrieren, dass Igostri uns nicht aufspürt.“ Britta schloss die Augen und schmiegte ihren Kopf bequem in die beigen Lederpolster. 

			„Was heißt hier später, Britta? Du reißt mich aus dem Bett, setzt mich in ein rasendes Auto und dann sagst du, das erklärst du später“, Kennis rüttelte ihren Arm, aber sie reagierte nicht. „Ich verstehe jedenfalls kein Wort. Darius, kannst du mir erklären, wer Graf Igostri ist?“ Er zog den Namen beim Sprechen in die Länge. Darius schnitt gekonnt eine S-Kurve, um dann auf der zweispurigen Ausfahrtsstraße zu beschleunigen. Kennis ertappte sich dabei, wie er die Nackenstütze des Beifahrersitzes umklammerte. „So wie du fährst, reicht die Kurzversion, mehr Zeit werden wir wohl kaum haben.“ Obwohl seine Ironie säuerlich klang, wurde sie von Darius’ lautem Lachen honoriert. 

			„Machen wir es ultrakurz: Graf Igostri böse, wir gut! – Graf Igostri ist der Chef einer Gruppierung von Vampiren, die nicht vor Blut vergießen zurückschreckt, um das Grimoire in die Hände zu bekommen.“ „Aha“, mehr brachte Kennis nicht heraus, denn er versuchte verzweifelt, Darius’ Worte nicht nur mit den Ohren, sondern auch mit dem Verstand aufzunehmen. Graf Igostri war also der Anführer von Vampiren, und er verfolgte ihn wohl wegen des Büchleins. „Aber vorhin wurde ich doch von einem Magier gejagt, oder war das im Traum?“ Darius zuckte mit den Schultern, während Kennis dachte: „Moment mal, Vampire, Magier, dreh ich jetzt völlig durch?“ 

			„Von einem Magier weiß ich nichts. Als Britta mich kontaktierte, erwähnte sie nur Graf Igostris Bande. Aber wundern würde es mich nicht. Schließlich wollen auch Varns Magier das Grimoire, um die Welt zu beherrschen.“

			Inzwischen flog Darius mit knapp 300 Sachen über die Autobahn Richtung Bamberg. Je schneller sie fuhren, desto langsamer schien Kennis’ Verstand zu arbeiten. „Das Grimoire, was da drin steht, ist kein Witz?“

			„Natürlich nicht, Mann, wie kommst du darauf? Britta, hast du ihm denn gar nichts gesagt?“ fragte Darius ärgerlich in Richtung Fond. Britta hatte die Augen noch immer geschlossen, ihr Kopf mit den dunklen Locken lehnte an der Kopfstütze. Erst als Kennis ihr leicht über die Wange streichelte, schlug sie die Augen auf. 

			„Ich kann ihn nicht mehr spüren, also wird er uns verloren haben“, sie lächelte. „Du kannst zurückfahren, Darius. Aber nimm eine andere Strecke.“ Zu Kennis gewandt, erklärte sie: „Wir bringen dich zu unserem Unterschlupf.“ 

			„Was sind das nur für Typen?“ Anastas fauchte bei ihrer rhetorischen Frage. Valerius und sie waren am Rand der Autobahn gelandet, gerade als der Jaguar mit Kennis, Britta und Darius vorbeigefahren war. „Jedenfalls müssen wir einschreiten und helfen“, stellte Valerius fest. „Ich spüre Brittas Kraft nachlassen, sie wird es alleine nicht schaffen. Eine Halbvampirin kann keine fünf zu allem entschlossenen und von Graf Igostri aufgeputschten Vampire kontrollieren.“ Anastas grinste: „Ich will den Fahrer, du kannst den Rest haben.“

			Anastas und Valerius hatten bei Brittas Geburt von Graf Dracula den Auftrag bekommen, über sie zu wachen. Britta war als Grenzgängerin zu wertvoll, um sie einer Seite in die Hände fallen zu lassen. Noch wusste keiner, welche Fähigkeiten sie entwickeln würde, doch es lag auf der Hand, dass sie immens sein würden.

			Zuerst hörten sie das Röhren des Mustang, dann kamen die Scheinwerfer um die lang gezogene Kurve. Sie standen jetzt mitten auf der Autobahn. Ihre Kapuzen hatten sie zurückgeworfen, mit unbewegten, geisterhaft weißen Gesichtern warteten sie auf den herannahenden Wagen. Plötzlich geriet er ins Schlingern. Ihre Pupillen glühten rot von der Anstrengung, den Insassen des Mustang ihren Willen aufzuzwingen. Reifen quietschten, als der Fahrer ihnen auswich und gegen die mittlere Leitplanke stieß. Das Auto prallte ab, nahm Kurs auf die Lärmschutzwand am rechten Fahrbahnrand und durchstieß sie, wie ein Messer die Butter. Dann schoss es eine Böschung hinauf, um am höchsten Punkt abzuheben und davon zu fliegen. „Wow!“ staunten Anastas und Valerius gemeinsam. Dann ließ Anastas den Geist des Fahrers los und sank langsam auf die Knie. Jede Kraft hatte sie verlassen, der Fahrer war ein würdiger Gegner gewesen. 

			„Der Wagen mit den Magiern kommt gerade um die Kurve.“ Auch Valerius schwankte wie betrunken, als er sie hochzog. „Da haben sich wohl Meister Varns Leute an die Fersen von Graf Igostris Vampiren geheftet, um Kennis zu bekommen.“ 

			Schnell erschufen sie einen umgestürzten LKW quer über die Fahrbahn, in den drei PKW gerast waren. Flammen züngelten hier und da aus den Wrackteilen. Sie sahen das Auto der Magier langsamer werden. „Lass uns verschwinden, bevor der Kampf beginnt, wir hatten für heute genug Spaß.“ Anastas und Valerius schlugen die Kapuzen ihrer knöchellangen, schwarzen Mäntel hoch, breiteten die Arme aus und flogen davon. „Verflixt, ich habe mir schon wieder einen Absatz abgebrochen. Das waren die neuen High Heels!“ Valerius zog Anastas im Flug nahe an sich heran und raunte ihr ins Ohr: „Ich kaufe dir ein Paar Louboutin.“

			„Hier ist euer Zimmer“, Darius zog einen Vorhang auf, und ein in gedämpftes Licht getauchtes Kellergewölbe war zu sehen. „Ich hoffe, es gefällt dir. Ich habe es nach Brittas Anweisungen eingerichtet.“ Überrascht versuchte Kennis die Kombination von einem Schlaf- und Arbeitszimmer in hellen, freundlichen Farben mit der modrig nach Sauerkraut und Bier stinkenden Luft in Einklang zu bringen. „Ruh dich aus und wärm dich. Klamotten findest du im Schrank. Wir überprüfen noch schnell alles, dann kommen wir zu dir.“ Kennis wollte aufbegehren, er könne noch Bäume ausreißen, als er registrierte, dass seine Beine von der Anstrengung zitterten. Der Spruch mit dem Pudding in den Knien bekam plötzlich eine ganz neue Bedeutung. Also ging er widerspruchslos zum Bett und ließ sich einfach fallen.

			Zurückgekehrt nach Nürnberg hatten sie hinter der Burg den Jaguar stehen lassen und waren über ein geschlossenes Tor geklettert. Durch eine Tür in der Mauer des Burggrabens waren sie in die Gewölbe eingedrungen, die den Burgberg in mehreren nach unten reichenden Ebenen durchzogen. Durch endlose Gänge folgte er Britta im Schein einer Taschenlampe hinauf und hinab und in alle Richtungen, sodass er vollständig die Orientierung verlor. Die feuchte Luft erschien ihm eiskalt, und bald schlotterte er am ganzen Körper, barfuß, wie er war. 

			Er erinnerte sich, dass diese Gewölbe im Burgberg uralt waren. Einst geschaffen von den vielen Bierbrauern der Stadt, denen per Ratsverordnung im 14. Jahrhundert aufgegeben wurde, ihr Bier kühl zu lagern. Sehr viel später hatte man auch Sauerkraut und Gurken hier in Fässern aufbewahrt. Deren Geruch und der Bierdunst hatten sich in den Sandstein eingefressen.

			Als Kennis erwachte, war es noch dunkel. Schlaftrunken drehte er sich auf die andere Seite und schlang seinen Arm um Britta. In diesem Augenblick brach die Erinnerung über ihm zusammen. Fast gleichzeitig schossen ihm die Bilder durch den Kopf, die Taschenlampe, der er ewig folgte, Darius’ Gesicht vom Schein der Straßenlaternen in Licht und Schatten getaucht, Brittas bleiches Antlitz mit geschlossenen Augen im Polster des Jaguars. „Britta! Wer ist sie?“ schoss es ihm durch den Kopf. Sie drehte sich zu ihm, ihre Nase streifte seine Lippen und er spürte den zarten Hauch ihres Atems auf seiner Wange. „Ich bin die, die über dich wacht“, sprach ihre Stimme in seinem Kopf.

			Sie saßen um den kleinen Schreibtisch. Kennis hatte alles Nötige im Kleiderschrank gefunden und trug nun Jeans, T-Shirt und Turnschuhe. Britta gab ihm seinen Pass und ein Bündel Geld. Darius bewegte auf einem Tablet PC irgendwelche Ansichten hin und her. Das Grimoire lag zwischen ihnen. Britta erzählte gerade, sie sei die Tochter eines Vampirs und einer Magierin. Obwohl Vampire und Magier seit Jahrhunderten verfeindet seien, hätten ihre Eltern sich geliebt und alles versucht, die zerstrittenen Gruppen zu versöhnen oder sie wenigstens zu dem Status quo zurückzuführen, der vor der Entdeckung dieses Grimoire, in dem die Magie des Vampyrus festgehalten war, geherrscht habe. Hier unterbrach Kennis und erklärte, es gäbe weder Vampire noch Magier.

			„Es tut mir so leid, mein Schatz“, in Brittas Augen glaubte er echtes Mitgefühl zu sehen. „Ich wusste, du würdest es nicht glauben wollen. Du denkst zu rational und logisch, und Mystik hatte in deiner Welt bisher keinen Platz. Meinst du, du könntest dich einfach mal darauf einlassen, bis ich dir alles erklärt habe?“

			Er sah ihr lange in die Augen. Die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich, drehten sich um Vampire, Magier und Realitäten. Er glaubte sich in einem bösen Traum gefangen und wollte nur noch aufwachen. Schließlich schüttelte er den Kopf. „Du brauchst Hilfe, Britta, ihr braucht beide Hilfe. Ihr verschleppt mich aus meinem Heim und schafft mich in ein unterirdisches Verlies. Wie soll ich das denn werten? Ihr leidet unter Verfolgungswahn und glaubt an mystische Wesen wie Magier und Vampire. Gleich werdet ihr mir erzählen, es gäbe auch Werwölfe.“ Ihm entging nicht, dass Darius und Britta sich einen schnellen Blick zuwarfen. „Bitte vertraut mir, ich werde euch nicht fallen lassen. Ich will euch helfen. Ich liebe dich, Britta, aber du musst mir glauben, dass es auf dieser Welt nur ganz normale Menschen gibt.“

			„Du hast über die Kraft des Vampyrus gelesen“, stellte Darius fest. „Das Grimoire ist ein sehr altes Buch …“

			„Nur weil es alt ist, muss es nicht wahr sein“, konterte Kennis, aber Britta unterbrach, bevor die beiden sich richtig streiten konnten. „Stell dir einfach mal vor, es gäbe Vampire. Wäre dann das, was du gelesen hast, nicht schrecklich?“

			„Natürlich, Britta, jedes Horrorbuch, jeder Film wäre das, aber es ist eben nur Fantasie!“ „Darius ist ein Vampir“, erklärte Britta. „Natürlich“, bestätigte Kennis und sah zu Darius. Der lachte und Kennis fuhr fort: „Er hat ja noch nicht mal lange Eckzähne, mit denen er den Menschen das Blut aussaugen könnte.“ 

			Britta seufzte und während Darius grinsend seine Zähne zeigte, wuchsen ihm lange Eckzähne, und seine ebenmäßigen Gesichtszüge verzerrten sich, wurden hässlich und bedrohlich. Kennis sah dieser Verwandlung fasziniert zu, registrierte, wie Darius sich erhob und langsam auf ihn zukam. Er fühlte die kalte Drohung, die sich ihm näherte, als körperliches Unbehagen, wollte aufspringen, sich verstecken, verkriechen, aber er konnte keinen Muskel bewegen, nicht einmal schreien, nur regungslos sitzen und vor Angst fast krepieren. Darius trat hinter ihn, schob ihm die Hände unter die Achseln und hob ihn mühelos über seinen Kopf hoch. Kennis starrte hilflos auf Britta, als er Darius gefährlich fauchen hörte, und sie befahl mit schneidender Stimme: „Das reicht, Darius!“ Darius ließ Kennis sofort fallen, seine Augen glühten und er zischte noch einmal in seine Richtung.

			„Darius ist ein sehr junger Vampir, der seine Kräfte noch nicht alle beherrschen kann. Er ist sozusagen noch in der Ausbildung, aber was du gesehen und gefühlt hast, sollte dich überzeugen.“ 

			Kennis rappelte sich vom Boden auf. Seine Glieder fühlten sich wie taub an, es war schwer, sie zu koordinieren. Darius hatte sich wieder an den PC gesetzt, als sei nichts passiert. Seine Gesichtszüge waren entspannt und seine dunklen Augen studierten etwas auf dem Display. 

			„Was zum Teufel …“, begann Kennis, aber Britta unterbrach ihn sofort. „Hör mir jetzt zu! Obwohl meine Eltern bis zu ihrem Tod nicht aufgaben, die verfeindeten Gruppen aussöhnen zu wollen, erkannten sie, dass sie wohl scheitern würden. Meine ganze Erziehung war deshalb die Vorbereitung darauf, dich zu schützen und dir zu helfen.“

			 „Spinnst du jetzt total?“, fuhr Kennis sie an. „Was für einen Unsinn redest du denn da?“

			„Mein Vater weissagte, derjenige, der dieses Grimoire“, sie deutete auf das Buch, „vernichten kann, würde zu meinen Lebzeiten kommen. Aber er würde nicht wissen, dass er der Auserwählte ist, seine Gabe nicht kennen. Er würde Hilfe benötigen zu ergründen, wer er ist, und was seine Aufgabe ist.“ 

			Kennis sah sie völlig fassungslos an: „Und dieser Typ soll ich sein?“ „Selbstverständlich. Das Grimoire war jahrhundertelang verschwunden. Dann bringst du es aus Wien mit. Du kannst es lesen, obwohl es in allen möglichen Sprachen verfasst ist, die du nie gelernt hast …“

			„Vergiss es, Britta. Der alte Buchhändler war nur froh, das verdreckte Märchenbuch endlich los zu werden. Ich Trottel stolperte zufällig in seinen Laden. Und geschrieben ist es in Deutsch, sogar unserem heutigen Deutsch. Es wurde also in der Jetztzeit verfasst und nur auf alt getrimmt, um Leute reinzulegen …“

			„Kennis, du hast selbst gesehen, dass Buchstaben unter deinen Fingern verschwunden sind. Versuch nicht, das zu leugnen. Und schließlich ist dein Name ein weiteres Indiz.“

			„Mein Name? Kennis heißt der Einzigartige. Meine Eltern waren eben der Meinung, jeder Mensch sei einzigartig, womit sie auch recht haben …“

			„Kennis heißt auch der Auserwählte. Und der bist du, denn nur du kannst das Grimoire vernichten, weil seine Schrift unter deiner Berührung verschwindet.“

			„Das mit dem Buchstaben verschwinden lassen ist Quatsch. Wahrscheinlich waren sie vorher schon nicht mehr da. Schau“, er schlug das Grimoire auf, legte seine Finger auf eine Seite und nahm sie dann wieder weg. 

			„Siehst du? Es ist nichts passiert. Absolut nichts.“ Er lachte, so erleichtert war er selbst, dass alle Buchstaben noch an ihrem Platz waren, und er sich das gestern Nacht nur eingebildet hatte. Doch Brittas nächster Satz machte alle Erleichterung wieder zunichte: „Du weißt, du hast die Gabe, doch du musst sie benutzen lernen. Bis dahin werden wir dich beschützen.“ 

			Während Kennis noch über ihre Worte nachdachte, wurde Darius hektisch und Kennis glaubte, ein vages Gefühl von Gefahr zu spüren. Darius schaltete die vier Webcams, die verschiedene Eingänge sicherten, auf den Monitor. Im grauen Zwielicht der Morgendämmerung konnte er nichts Bedrohliches sehen. Jedoch zeigte ihm ein Blick zu Britta, dass er sich nicht geirrt hatte. Sie hielt den Kopf etwas schief, hatte die Augen geschlossen und schien zu lauschen. „Darius, es ist Varn. Sie müssen unsere Spur wieder aufgenommen haben.“

			„Auf dem Schirm habe ich sie noch nicht. Aber ihr müsst verschwinden. Ich werde sie aufhalten, damit ihr einen Vorsprung bekommt.“

			Britta nickte: „Steck deinen Pass, das Geld und das Grimoire ein. Wir werden fliehen. Die Magier dürfen dich nicht finden.“

			„Ich werde nirgendwohin gehen!“, demonstrativ lehnte Kennis sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. „Es gibt keine Magier und niemanden, der mich finden will.“

			„Du musst mir glauben, Kennis. Du hast das Grimoire, sie werden nicht davor zurückschrecken, dich zu töten, um es zu bekommen.“ „Ach Quatsch, dann nimm du doch das Ding …“, reagierte Kennis flapsig. 

			„Du verstehst es immer noch nicht. Du musst das Grimoire vernichten. Wir sind nur da, dich zu schützen und dir zu helfen.“

			„Jetzt reicht es Britta“, schrie Kennis sie an. „Du bist ja total verrückt. Ich bin weder Harry noch Frodo. Ich muss keinen Ring bewahren oder mit Elben durch die Gegend ziehen. Ich muss auch nicht mit düsteren Mächten um ein Buch kämpfen. Ich gehe jetzt einfach nach Hause und nehme frische Brötchen mit. Wenn ihr auch Frühstück wollt, kommt ihr mit, wenn nicht, spielt ihr eben weiter Vampire und Magier. Ich jedenfalls habe die Nase gestrichen voll.“

			Britta hatte Kennis noch nie so wütend gesehen, aber sie wusste auch, jetzt war jedes weitere Wort überflüssig. Sie hatten keine Zeit mehr. Darius tippte wild auf dem Tablet, um alle Barrieren, die sie gegen Eindringlinge eingebaut hatten, der Reihe nach zu aktivieren. Die Magier waren da. Britta fesselte Kennis’ Blick, ihre Stimme war in seinem Kopf, erzählte ihm, dass er sie liebte, dass er ihr glaubte, und dass sie jetzt das Grimoire vor den Magiern in Sicherheit bringen mussten. Er steckte das Grimoire und die anderen Sachen in den Rucksack und wandte sich an Britta: „Schnell, bring mich hier raus!“

			Nachdem sie die unterirdischen Gänge durch die Lochgefängnisse, wo sie sich unter eine Führung schmuggeln konnten, verlassen hatten, ließen sie sich von der Touristenmenge zum Marktplatz treiben. Versteckt in der Menschenmenge starrten sie jetzt auf den Turm der Frauenkirche, da das Männleinlaufen gerade begann. Dort ziehen zum Mittagsgeläut die sieben Kurfürsten drei Mal um den Kaiser herum, während Nebenfiguren Fanfaren und Flöte blasen und trommeln. Links oberhalb vom Kaiser und den Fürsten ist der Oberkörper einer Gestalt in einem offenen Fenster zu sehen. Der schwarze Schnauzer fällt sofort ins Auge, darüber eine lange Adlernase mit geblähten Nasenflügeln und abgeflachtem Rücken. Die grünen Augen unter buschigen Brauen sind von langen Wimpern umgeben. Schwarze, gekräuselte Locken hängen auf das blaue Gewand, das von der Taille zu den Schultern einen überdimensionierten Kragen hat, der wie ein V aussieht. 

			Belustigt überlegte Kennis, ob dies das Zeichen für Victory sei, als sein Blick gebannt an der Figur hängen blieb. Sie hob den Arm und zeigte ihm ein Buch. Im nächsten Augenblick stand er in einem Fenster des Kirchturms, rechts von dem der Gestalt. Er klingelte mit dem Glöckchen in der rechten Hand und gestikulierte mit der linken. Sein Mund, der im schwarzen Vollbart gerade noch zu erkennen war, rief Wörter in einer unverständlichen Sprache. Sein Blick fand die Augen seines Nachbarn, erkannte das Grimoire in dessen Hand, und wusste plötzlich, das V stand für Vampir. Eiseskälte breitete sich in ihm aus. Er wollte weglaufen, doch er klingelte weiter wie besessen, schwenkte die andere Hand und sprudelte Wörter heraus. 

			Als er zu sich kam, saß er auf dem Kopfsteinpflaster. Britta kniete vor ihm, hielt ihn in den Armen und sprach beruhigend auf ihn ein. Kennis fühlte sich leer und schwindlig. Er lehnte seinen Kopf an Brittas Schulter: „Was ist passiert?“

			„Du hast dich plötzlich wie verrückt gebärdet, mit den Händen herumgefuchtelt und laut rumänisch geredet.“

			„Aber ich kann überhaupt kein rumänisch, außerdem war ich doch dort oben“, Kennis deutete auf den Kirchturm, aber Britta schüttelte den Kopf. „Du warst hier und hast einen Schwur auf Rumänisch geleistet. Du sagtest: Gnädigster König! Ich leiste den Eid der Treue und schwöre und verspreche ohne Arglist und Betrug Eurer Majestät und ihren Nachfolgern und der Krone Ungarn mit allen mir unterstehenden Ländern, Bojaren und Leuten Treue und Gehorsam.“

			Kennis schüttelte ungläubig den Kopf. Er fühlte sich benommen, nicht im Hier und Jetzt. Die Touristen hatten einen Kreis um sie gebildet und schwatzten vergnügt. Einer deutete mit dem Finger auf ihn und lachte.

			„Ich muss weg von hier“, er sprang auf, zog Britta hinter sich her durch die Menschenmenge und manövrierte um einige Marktstände herum, um den ruhigeren Rand des Marktplatzes zu erreichen. Dort lehnte er sich erschöpft an ein Gebäude und wischte sich den Schweiß von der Stirn. 

			„Was geschieht mit mir? Ist dies ein nicht enden wollender Albtraum? Werde ich verrückt, seid ihr normal?“ 

			„Kennis beruhige dich. Ich weiß, es ist schlimm für dich. Nichts hat mehr Gültigkeit und du wirst mit Wesen konfrontiert, die du bisher ins Reich der Fantasie gesteckt hast. Aber wir sind wirklich! Ich bin hier, fass mich an, und auch Darius gibt es. Wir sind nicht deine Einbildung.“ Sie folgte seinem Blick zum Turm der Frauenkirche. „Ich weiß nicht, was vorhin mit dir passiert ist. Aber ich bin sicher, es war etwas Bedeutsames. Ob du es willst oder nicht, du spielst eine wichtige Rolle für das Gleichgewicht dieser Welt. Warum kann ich dir nicht erklären; ich weiß nur, es ist so. Du hast Teile des Grimoire gelesen, also glaub mir, wenn ich dir sage, dass es Leute gibt, die deinen Namen mit deinem Blut auf Vampyrus schreiben wollen, um dich für ihre Zwecke auszunutzen.“ 

			Kennis zweifelte. Auf der einen Seite überzeugten ihn Brittas Worte. Er hatte Dinge erlebt, die mit den ihm bekannten Naturgesetzen nicht erklärbar waren. Auf der anderen Seite wähnte er sich als Opfer eines teuflischen Komplotts, das ihn in den Wahnsinn treiben wollte. Er wusste einfach nicht mehr, was er glauben oder wem er trauen sollte.

			„Kennis flieh, Darius konnte nicht alle Magier aufhalten. Ein paar werden gleich hier sein.“ Sie küsste ihn und im Kopf hörte er ihre Stimme: „Schnell, lauf, und pass auf dich auf. Ich werde dich finden, Liebling.“ Sie ließ ihn los und lief zurück auf den Marktplatz, während er sich aus seiner Erstarrung löste und über die Museumsbrücke davon sprintete. 

			Er rannte zur nächsten U-Bahn-Haltestelle und sprang in den ersten Zug. Dort drückte er sich in eine Ecke des Waggons und musterte misstrauisch die Mitfahrenden. Ob das junge Mädchen dort vorne eine Vampirin war? Sie hatte glatte, lange, schwarze Haare und grellrot geschminkte Lippen im bleichen Gesicht. Gekleidet war sie ganz in Schwarz, ein T-Shirt mit einem Schädel und eine Nietenjeans, dazu Springerstiefel. In ihren Ohren steckten die schwarzen Stecker eines MP3-Kopfhörers. Kennis’ Blick sprang zu einem Mann, der mit verschränkten Beinen einige Reihen vor ihm saß. Auch er trug einen schwarzen Anzug, dazu ein weißes Hemd und eine schwarze Krawatte. Das Auffälligste war jedoch die pechschwarze Sonnenbrille, ein Accessoire, das man auch als cooler Typ in mittleren Jahren in der U-Bahn eigentlich abnahm. Gegen den braun gebrannten jungen Mann im roten T-Shirt neben ihm wirkte seine Haut wie geronnene Milch.

			Die U-Bahn wollte gerade wieder anfahren, als ein Mann es mit einem Sprung noch durch die sich schließende Tür schaffte. Er zog an seinem langen, schwarzen Umhang, von dem ein Stück des Saums in der Tür hängen geblieben war. Kennis spürte wieder die abgrundtiefe Angst, die ihn schon einmal umhüllt hatte, als der Magier ihn verfolgt hatte. Auf einen Schlag wurde ihm bewusst, was ihm gerade durch den Kopf ging; er prüfte seine Umgebung auf Vampire und Magier. Das war krank. Der Magiertyp knüllte gerade seine Robe in die Aktentasche. Na klar, er war an der Haltestelle beim Gericht eingestiegen, er war Anwalt. Das Mädchen war wahrscheinlich einem Heavy Metal Konzert entsprungen und der Sonnenbrillentyp von den Zeugen Jehovas. Jedenfalls musste er aufhören, sich verrückt zu machen. Wahrscheinlich war sowieso alles nur ein total irrer Traum, hervorgerufen durch das Lesen des Wiener Büchleins. Gleich würde er aufwachen und fluchend den Wecker ausstellen. Diesem tröstlichen Gedanken hing Kennis noch nach, als die nette Frauenstimme erklärte, der nächste Halt sei der Fürther Hauptbahnhof. Jetzt beschloss Kennis, endgültig aufzuwachen. Nachdem das nicht klappte, stieg er am Bahnhof aus, und kam auf der Suche nach einem Café an einem Kiosk vorbei. Um zum Eingang zu gelangen, musste er sich durch diverse Drehständer mit Paperbacks quetschen. Bram Stokers „Dracula“ sprang ihn neben „Chikagoland Vampires: Frisch gebissen“ und „Der Vampir, der mich liebte“ an. „Britta“, schoss es ihm durch den Kopf. „Wie passend!“ Vampire, die amerikanische Bürgerrechte genießen und auch sonst ganz normalen Berufen nachgehen, wie Kinobetreiber und Barbesitzer – kann es so etwas geben? stand hinten auf dem Buch. 

			Das war die Frage. Konnte es Vampire geben? Und Magier? Die Erlebnisse der letzten Nacht hatten Kennis total verunsichert. Tatsache war: Sein Wecker hatte noch nicht geklingelt, er hatte Durst und brauchte unbedingt eine Zigarette. Er kaufte eine Cola, ein Päckchen JPS und eine Handvoll Vampirbücher. Dann ging er zum Bahnhof, um sich einen Zug nach Wien zu suchen.

		

	
		
			Peter Hellinger

			Bram Stokers Tagebuch

			12. Mai 1897, Bukovina

			Muss wohl zu viel Palinka getrunken haben. Die letzten Tage sind verhüllt von einem gewissen Nebel, man könnte fast sagen, sie sind wie in einem Rausch vergangen. Kann mich kaum an Details erinnern. Der kleine Schnitt am Zeigefinger der rechten Hand stört etwas beim Schreiben. Erinnere mich an Blutstropfen auf Papier, aber meine Unterlagen tragen keine Spuren davon. Habe, ohne mir dessen bewusst zu sein, fast vier Notizbücher vollgeschrieben und fühle mich großartig. 

			Werde in Budapest sofort dem Verleger telegrafieren und die fantastischen Nachrichten weitergeben. Die wahre Geschichte Graf Draculeas muss unbedingt veröffentlicht werden …

			

		

	
		
			Gabriele Susanne Schlegel

			Vampirschweine

			Zu einem gelungenen Lesenachmittag gehört neben einem guten Buch und einem bequemen Sessel auch immer ein Glas Milch, ein Becher heißer Kakao, ein Schälchen Tee oder eine Tasse Kaffee. Und natürlich etwas Gebäck. Vampirgebäck …

			

			Zutaten:

			

			Für den Teig:	220 g Weizenmehl

				160 g blütenzarte Haferflocken

				1 Päckchen Trockenhefe

				90 g weiche Butter 

				200 ml Wasser

				1 Teelöffel Jodsalz

				1 Prise Zucker

				100 g Zucker bei süßer Füllung

			

			Zum Verzieren:	100 g Mandelstifte

			

			Zum Bestreichen:	1 Eigelb

				2 Esslöffel Milch

			

			Pikante Füllung:	125 g Mozzarella

				4 Tomaten

				1 Päckchen Basilikum (TK)

				200 g Blattspinat (TK)

				Jodsalz, Pfeffer

			

			Süße Füllung:	3 Äpfel

				100 g Marzipan

				50 g gehackte Mandeln

				2 Päckchen Vanillezucker

			

			

			Zubereitung:

			Backofen vorheizen auf 200°C (Umluft 180°C), Backblech mit Backpapier auslegen. Teigzutaten miteinander verkneten. An einem warmen Ort 15 Minuten gehen lassen.

			Für die pikante Füllung: Mozzarella und Tomaten würfeln. Mit Blattspinat vermischen und mit Basilikum, Salz sowie Pfeffer würzen. Für die süße Füllung: Apfel in Würfel schneiden und ca. 5 Min. in einem beschichteten Topf andünsten, abkühlen lassen. Marzipan mit einer Käsereibe grob reiben, mit den Äpfeln, den gehackten Mandeln und dem Vanillezucker mischen.

			Teig nochmals gut durchkneten und auf einer bemehlten Arbeitsfläche dünn ausrollen. 16 große Kreise (ca. 11 cm Durchmesser), 8 kleinere Kreise (ca. 4,5 cm Durchmesser) sowie 16 kleine Herzen (ca. 3 cm groß) und 16 Mini-Kreise (ca. 0,5 cm Durchmesser) ausstechen. Die acht großen Kreise auf das Backblech legen. Süße oder pikante Füllung darauf verteilen. Teigränder mit Wasser bestreichen und mit den restlichen großen Kreisen zudecken. Ränder andrücken. In die kleineren Kreise mit einer Spritztülle zwei Löcher für die Schnauze stechen, auf die angefeuchteten großen Kreise legen und andrücken. Die Mini-Kreise als Augen und die Herzen als Ohren an die Köpfe drücken. Jeweils zwei Mandelstifte als Vampirzähne unterhalb der Schnauze in den Teig drücken.

			An einem warmen Ort 10 Minuten gehen lassen. Danach Eigelb mit Milch vermischen und die Köpfe damit bestreichen. Auf zweiter Einschubleiste ca. 20 Minuten backen. 

			Die Schreiberlinge wünschen: Guten Appetit!

		

		
			[image: Vampirschweine]
		

	
		
			An diesem Buch haben mitgewirkt

			Doreen Kühne

			1982 in Sachsen-Anhalt geboren, schreibt seit 1999 hauptsächlich lyrische Texte und Kurzgeschichten. Arbeitet seit 2005 an einem Fantasy-Roman und seit 2006 an einem Lexikon zu Göttern und Fabelwesen. Veröffentlichungen im Blog von Alles Buch 13, der Marginalglosse des Börsenblattes und in der Anthologie Von Wanderern und Brückenfesslern. Studium der Kunstgeschichte und Buchwissenschaft wurde mit einem Bachelor of Arts erfolgreich abgeschlossen. Seit einiger Zeit Mitarbeiterin in einem Verlag. Mitbegründerin der freien Autorengruppe Die Schreiberlinge.

			Gabriele S. Schlegel

			Geboren 1962 in Nürnberg, schreibt überwiegend Prosa und arbeitet an einem Buch in dem sie autobiographisch ihre Zeit in der Punk-Bewegung schildert. Diverse Veröffentlichungen in Zeitschriften und in der Anthologie Von Wanderern und Brückenfesslern, viele öffentliche Lesungen, unter anderem bei Eine Stadt liest und 10 Jahre Literarisches Café. Sie ist verheiratet und hat zwei Kinder.

			

			Gerhard Schmeußer

			Jahrgang 1963, geborener Nürnberger, arbeitet als Softwareentwickler. Das Schreiben ist für ihn reines Hobby und Ausgleich zur oft recht trockenen beruflichen Tätigkeit. Veröffentlichungen unter anderem in der Anthologie Von Wanderern und Brückenfesslern.

			Gabriele Stegmeier

			Wurde 1956 in Lauf geboren. Bereits in früher Jugend begann sie Geschichten zu schreiben. Zur Zeit arbeitet sie als selbstständige Rechtsanwältin und sucht den Ausgleich zu Klageschriften im Verfassen von Kurzgeschichten und Gedichten. Veröffentlichungen unter anderem in der Anthologie Von Wanderern und Brückenfesslern.

			

			Peter Hellinger

			Geboren 1961 in Nürnberg. Schriftsteller und selbstständiger Verleger, Inhaber des Verlags art&words in Nürnberg. Mitbegründer der Autorengruppe Die Schreiberlinge. Schreibt Kurzgeschichten und Lyrik und veröffentlicht dies ab und zu in eigenen Büchern. Weitere Veröffentlichungen in Fachzeitschriften und Anthologien.

		

	
		
			Mehr von den Schreiberlingen? Bitte sehr:

			

			Von Wanderern und Brückenfesslern
Peter Hellinger (Hrsg.)

		

		
			Lesen Sie die Geschichte vom Wanderer zwischen den Welten, erfahren Sie Interessantes zum Beruf des Brückenfesslers, überschreiten die schmale Grenze zwischen Leben und Tod, oder finden heraus, was ein Drachentöter mit einem fünfzehnjährigen Jungen gemeinsam hat. Lassen Sie sich entführen von den Gedichten und Geschichten der Nürnberger Autorengruppe

			Die Schreiberlinge.

			Geschichten und Gedichte von Katharina Gade, Peter Hellinger, Doreen Kühne, Gila Pascale, Gabriele Susanne Schlegel, Gerhard Schmeußer und Gabriele Stegmeier.

			Von Wanderern und Brückenfesslern
ISBN 978-3-9813059-1-3
152 Seiten, Paperback, €7,50 (D)

			Zu beziehen bei art&words oder im Buchhandel
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			Wenn das
die Grimms
wüssten!

			Neue Märchen zum Grimm-Jahr 2012

			Am 20. Dezember 1812 erschien der erste Band der „Kinder- und Hausmärchen“ von Jacob und Wilhelm Grimm. Grund genug für den Verlag art&words zum zweihundertsten Jubiläum der Erstausgabe deutschsprachige Autoren aufzurufen, es den Grimms gleich zu tun und die alten Märchen neu zu erzählen oder neue Märchen zu erfinden. Schließlich wurden – ganz wie bei den Grimms – 86 Märchen für dieses Buch ausgewählt, von denen der Herausgeber überzeugt ist, dass es die Besten der Besten sind. Lehnen Sie sich also zurück und genießen Sie diese Märchen, auch wenn sie nicht immer mit jenen magischen Worten beginnen:
Es war einmal …
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			Wenn das die Grimms wüssten!
Anthologie
ISBN 978-3-943140-17-0
496 Seiten, Paperback, 18,50 € (D)
Auch als E-Book erhältlich.

			Zu beziehen bei art&words oder im Buchhandel.
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